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Die vier ersteren Abhandlungen, welche ich 
_ dem botanischen Publiko ‚hier übergebe, wa- ‚ 
‘ren schon vor zwei Jahren für den Zzwei- 
ten Theil meiner neuen Beiträge zur: 
Botan ik bestimmt. Da aber der Verleger 
g Paie Fortsetzung dieses angefangenen Werks 
verzögerte und.einige meiner Freunde, denen. 


"der Inhalt der hier gelieferten Beobachtungen 


zum Theil bekannt war, deren Abdruck 
wünschten; so entschlofs ich mich, sie unter 
diesem Titel dem Leser mitzütlieilen.- Die 
fünfte Abhandlung erhielt ich erst am Einde 
des vorigen Jahres, da die ersteren der Ver- 
1 gsbuchhandlung zum Abdrucke schon zuge- 
sandt waren. Sie ist ohnstreitig die wichtig- 
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ste, aber leider! die lezie Arbeit meines lie- 
ben Trentiepolls, dessen Verlust für mich 
und die Botanik gewils schr grofs ist. Die 
beigefügten Abbildungen, welche zu dieser 
letzten “Ablıandiung gehören, sind nach 
Handzeichnungen, von dem Verewigien fe!bst 
mit Bleistift entworfen, veifertigt worden. 
Sie werden den Leser in den Stand setzen, 
sich von den wichtigen Beöbächtungen des 


Veıfassers einen richtigen Begriff zu machen. 


Der Behauptung meines verstorbenen 
Freundes am Schlusse seiner Bemerkungen, 
dafs die Oscillatorien Vaucher aus dem 
Pflanzenreiche in das Thierreich verwiesen 
werden mülsten, kann ich so lange nicht bei- 
pflichten, bis mehrere Beobachtungen, an 
mehreren Arten es bewiesen haben, dafs die 
einfachen oder äsligen, inwendig mit Ringen 
versehenen, Fäden, wirkliche Thiere oder Ge- 
häuse derselben sind. Es ıst nicht zu läug- 
nen, dafs uie mehresten Öscillatorien Vau- 
cher ihrer Natur nach, indem sie gröfsten- 
theils einen dichten Filz bilden, Behausun- 
gen für die Vibrionen und ähnliche, vielleicht 
ihnen eigenthümliche, Gewürme abgeben und 


diesen Thierchen, glaube ich auch, die schlei- 
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 mige Unterlage, die man bei den’ mehresten 
Oscillatorien wahrnimmt, lediglich zuschrei- 
ben zu müssen. 
‚Als ich meine Bemerkungen über die 
männlichen Blüthen der Laubmoose, in der 
ersten Abhandlung niederschrieb, waren 
mir Herrn Beäuvois: %) Beobachtungen noch 
„nicht bekannt, sonst hätten siemich vielleicht 
verleiten können, mit einer vorgefafsten Mei- 
nung meine Beobachtungen anzustellen. Herr 
Beauvois ist nemlich mit mir einer Mei- 
nung, dafs die von Hedwig und den mehre- 
sten neueren Botanikern angenommenen 
männlichen Blüthen der Laubmoose nur Knos- 
pen sind. Ob aber dessen Behauptung in der 
Natur geg oründet sei, dafs nemlich der männ- 
liche Saame gleich unter den Hänten der bis+ 
her für blofse Fruchtkapsel gehaltenen Moos- 
büchse bereitet werde, zugleich mit den bei 
der. sich öffnenden Büchse heraustretenden 
Fruchtkörnern vermischt hervorgehe und in 
diesem Augenblicke die letzteren, auf ähnli- 


N 
che Weise, wie. bei den Fischen der Roggen, 


*) Aetheogamiae prodromus etc. in Magaz. Eneyclopedi« 
que No. ıg. An. XI, \ 
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die Eyer, befruchte, ware ich nicht zu be- 
stimmen, da ich bis jetzt noch keine Gelegen- 
heit gehabt habe, hierüber eine Beobachtung 
zu machen. Die Sache verdient wenigstens die 


gröfste Aufmerksamkeit der ruhigen und vor- 
urtheilsfreien Beobachter, 


Wenn meine Ansichten der Absätze der 
gegliederten Algen in der dritten Abhand- 
lung nicht allgemeinen Beifall erhalten, da 
neuere Beobachter, nachdem dieselbe schon 
dem Drucke überliefert war, andere Meinun- 
gen geäusert haben; so werden sie doch zur 
näheren genaueren Prüfung dieses noch so 
sehr dunklen Theils der Naturgeschichte An- 

lafs geben, 


Vegesack, 
ım Julius 1906. 


H. W. Roth. 
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Bemerkungen über die so genann- 
ten männlichen Blüthen der 
Laubmoose (Mufci 
frondofi.) 
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Ratio Naturae, nequaquam Natura rationi, 
fe ut accommodet, necefle ef, 


Hınwis, 


Ds 


In dem ersten Theile dieser neuen Beiträge 

‚theilte ich einige allgemeine Bemerkungen 

‚über das Befrüchtungsgeschäfte der Ge- 
" „wächse, in vorzüglicher Rücksicht auf den 
‚männlichen Saamen, mit und diese veran- 
lassen mich, jezt über die nach Hzpwıcs 
Theorie, von’den neuerenPflanzenforschern 
fast allgemein angenommenen,  männ- 
lichen Blüthen der Laubmoose, einige Be- 
‚trachtungen anzustellen. 

Bei dem Befruchtungs neschäfte dieser 
Gewächse, nach Hedwigischen Grundsä+ 
‚tzen blieb mir immer, in. Absicht des, in 

A 


% 
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den vermeintlichen männlichen Blüthen 
erzeugten, männlichen Saamens und des- 
sen Einwürkung auf den weiblichen Eier- 
stock, vieles berklätbnr mit dem gewöhn» 
lichen Wege, den die Natur bei diesem gro- 
fsen Geschäfte ein zu schlagen pfleget. 
Gärtxens 2) Einwürfe gegen die Hedwi- 
gische Theorie sind von der Art, dafs es 
. bis jeztnoch kein Pflanzenforscher gewaget 
hat, siegründlich zu widerlegen und selbst 
er nicht am Stande war, sie zu ent- 
kräften. Diese hatten einen so tiefen Ein- 
druck auf mich gemacht, dafs ich bei der 
Bearbeitung dieser Familie inineiner Flora 
Germanica?) einen Aufsatz zur Einleitung 
ausgearbeitet hatte, in welchem ich mich 
ganz für die Gär tnerläche Meinung erklär- 
te. Da ich es miraber jederzeit zur Pflicht 
machte, so wenig ın der Ärzneywissen- 
schaft, alsin der Botanik, einer Meinung 
unbedingt beizu pflichten, die nichtdurch 
Erfahrungen und Thatsachen begründet 
war; so Veh ıch diesen Aufsatz und 
liefs den Werth der Hedwigischen Theorie 
solange äuf sich selbst beruhen, bis der 
Zufall mich hinlänglich vom Gegentheile 
überzeugen würde. Jezt, da ich solche 
" Thatsachen in Händen habe, wage ich es, 
‚auch über das Befruchtungsgeschäfte der 
Laubmoose meine Betrachtungen mit zu 


ı) Iouaus GÄRTNER de fructibus et feminibus Plan« 
tarum, Introductio pag. 23 — 25. 

2) A. G. Rormt Tentamen Florae Germanicae, Tom: 
%. Park u Pı 203 
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theilen, vorzüglich 'aber über die, von 
Hepwıs und nach ihm fast aa hapgag an- 
genommenen, männlichen Blüthen dieser 
‚Gewächse, meine: Zweifel ‘öffentlich be- 
kannt zu machen und sie zur weiteren Prü- 
fung ‘den vorurtheilsfreien Pflanzenfor- 
schern vor zu legen. 

So wenig:die älteren, als die neue- 
ren Pflanzenforscher Kirnöhe den Laub- 
moosen würkliche, durch die’Vermischung, 
der Geschlechter erzeugte, Fruchtkörner 
ab, nur die Geschlechtstheile und die Art 
der Begattung veranlalste sie zu verschie- 
denen "Meinungen, bei welchen sie aber 
das Befruchturigsgeschäfte der phänogami= 
schen’ Gewächse zum Maafsstabe nahmen. 
Auch: selbst Hropwıe scheinet bei seiner 
vermeintlichen Entdeckung der Befruch- 
tungswerkzeuge derMoose anfänglich von 
diesem Irrthume geleitet zu sein, wenn er 
Saamenstaub und Narbe auch bei diesen 
Gewächsen gefunden. zu ‚haben. glaubte. 
In der vorhin erwähnten Abhandlung 3) 
habeich, meiner Meinung nach, deutlich. 
genug dargethan, dals diese Theile nicht 
durch das ganze Pflanzenreich als wesent- 
liche Stücke zur Begattung angenommen 
werden können, und dals auch ohne diese 
eine würkliche Begattung beı verschiede- 
nen Gewächsen Statt Be jenachdem das 

Aa 
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x 3) Bemerkungen‘ über das Befruchtungsgsschäft‘ der: 


Gewächse, in vorzüglicher Rücksicht auf. den. müun- 
lichen Saamen, Nepe Beiträge zur Botanik, Th, ı. 
5 2 — 62, 
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besondere Bedürfnifs der Umstände eine 
verschiedene und besondere Modification 
der Geschlechtstheile erfordert. 4) 

Lınnehielt anfänglich dieMoosbüch- 
sen für die männlichen Befruchtungswerk- 
zeuge oder Staubkolben (Antherae) dagegen 
glaubte er die weiblichen Befruchtungs- 
werkzeuge in den blätterigen Knospen oder 
Röschen und den sternförmigen Blümchen 
suchen zu mfüssen. Jon Hırıd5) war der 
erste der die Moosbüchsen für das hielt, 
was sie würklich sind, nemlich für die 
Fruchtgehäuse und ihm folgtenScumipeı 6) 
und ScHkezer 7) Hırr hielt dieMundzäh- 
ne (dentes Periftomii) für die männlichen 
Befruchtungswerkzeuge, ScHMiDEL und 
SCHREBER waren dagegen geneigt die Saft- 
fäden, die den Eierstock umgeben, dafür 
—— ? > 


4) Anmerk. Mir scheint es, dals man bisher bei dem 
Befruchtungsgeschäfte der Gewächse zu wenig auf 
den wesentlichen Unterschied zwischen Geschlechts- 
theile und Befruchtungswerkzeuge achtete, und da, 
wo man Geschlechtstheile annahm, sich auch im» 
mer Befruchtungswerkzeuge dachte, da doch die 
Befruchtungswerkzeuge nur die äulserenGeschlechts« 
ıheile sind. Diese Verwechselung hat gewils zu 
vielen Irrungen Anlals gegeben. 

' 5) Ioun Hırr's history of Plants. Kondon 1751. 
pag. 99: 

6) Casım. CHristors. ScHmiper Icones Planta- 
zum et Analyfes partium. Norimb. 1762. Pag. ı4 
— ı6. Erüso. Dilfertatio de Buxbaumia Erlangae 
1758. p: 36. $.. XXI. y 

7) Jon. Dan. Curıst, ScHReser dePhafco, Lipfise 
ı770. pag. 19. 
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zuhälten. Davın Merse 8) warder erste, 
der die Sternblümchen des Goldhaares (Po» 
Iytrichum) aussäete und darausneue Pflan- 
zen aufwachsen sahe. Er nahm daher mit 
Micuerı 9) an, dafs bei den Moosen auf 
einem doppelten Wege Fruchtkörner erzeu- 
get würden, nemlich ın den Büchsen und 
in den Röschen oder Sternblümchen. He»- 
wısc verwarf alle die Meinungen seiner 
Vorgänger und sezte sich sogar über die 
wichtige Beobachtung des Messe, dafs 
die Sternblümchen auch fruchtähnliche 
Theile enthalten, aus welchen junge Pflan- 
zen hervorwachsen, hinweg, ohne diese 
Beobachtung durch Gegenversuche und 
Gegenbeweisezu entkräften. Er bemühe- 
te sich, durch mühsame Untersuchungen 

und Vergleichungen, die er durch muster- 
hafte Abbildungen erläuterte, seine Mei- 

nung zu beweisen, dafs die Röschen und 

Sirnblüthen der Moose die männlichen 

Befruchtungswerkzeuge enthielten. Seine 

vortrefflichen Werke ı0) zeugen vonseinem 

unermüdeten Fleilseund genauen Beobach- 
tungsgeiste und wenn er auch in seinen 


omrzer y: } 
8) DAvın Meese Nofporingen aangaande de Mol- 

- planten etc. in Actis societ. [cient Harlemenfis Tom, 
X. Pars 2, pag. 171. Tab. ad — pag. 188. 

g9)-P. A. Mıcnerr Noya Plantarum genera, Floe 
rent. 1729. pag. 108. Tab. 59. 

10) Iouannıs Hepwıcır Fundamentum hiftoriae na- 
turalis Mufcorum frondoforum, Lipfiae 1782. 
Esusp, Theoria generationis et fructificationis, Edit, 

2, Petropoli 1784. Edit 2. Lipfiae 1798. 
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Meinungen sich zuweilen. geirret haben 
sollte; so machte er uns doch mit verschie- 
denen Theilen dieser Gewächse näher be- 
kannt und erleichterte dadurch das Stu- 
_ dium derselben. Er fand in den Röschen 
und Sternblüthen die von MicHELı zuerst 
entdeckten Bälgchen und zwischen densel- 
ben die gegliedertscheinenden durchsichti- 
gen Fäden wieder. Die Ersteren, welche 
Miıcarrı für die weiblichen Befruchtungs- 
werkzeuge hielt, nannte er anfänglich 
_Staubgefäfse (Spermatocyfüdia) und die dar- 
in erzeugten Körnchen Saamenstaub (Pol- 
len) 22) nachheraber gaber diese Körnchen 
fürnnackten Saamen ($permanudum) aus 12) 
Die Lezteren dagegen, welche Miıcnr- 
zı für die männlichen Befruchtungswerk- 
zeuge hielt, nannte er Saftfäden und 
schrieb ihnen eineähnliche Eigenschaftzu, 
“als denen Nektarien der phänogamischen 
Gewächse. Er brachte die Bälgchen auf 
einen Glasstreifen in einem Tropfen Was- 
ser unter das Vergrölserungsglas und sahe 
jezt deutlich die Körnchen durch die obere 
Mündung derselben ausströmen :5) Dar- 
in glaubte er nun die völlige Bestätigung 
seiner Meinung zu finden, dafs diese 


% 


12) Hepwıcn Fundamentum hift. nat, Mulc. frond, 
Pars, ı. pag. 61. leg. 


12) Hepwıor Theoria generationis et fruet, ed. 2 pag. 
153. 134. 
15) Hrnwıcı Theoria generationis et fruet, ed. 2, 


pag. 152. Tab. X. Tig. 7. d. Tab. XT. Fig. 6. 


u, 


Körnchen der männliche Geschlechtstheil 
oder der männliche Saame selbst wären 


und dafs Sie auch in der freien Luft, sa 


- wie in dem Wasser, zur Zeit der et, 
tung aus den Bälschen hervorgingen und 
die Befruchtung Se Das Aus- 


strömen der re im Wasser hat seine’ 


völlige Richtigkeit, aber eben sa gewils 


äst es anche. dafs nur eine wässerige Feuch-. 


tigkeit i im Bde sey., . das Hervorgehen 
der körnigen Masse aus den Bälgchen zu 
chen. Ob aber diese Erscheinung ei- 
nen Beweis abgeben könne, _dals diese 
 Körnchen für den männlichen Saamen zu 
halten sind und durch sie die Befruchtung 
der Moose vollendet wird, werdeich in 
der Folge näher u nterguchen. 


Dyyan- Lınne anfänglıch der Meinung 
war, “dafs der Theil bei den Moosen, den 
wir jezt mit Decht die Fruchtkapsel nen; 
nen, das männliche Befruchtungswerkr 
zeug oder den Staubkolben ae die 
weiblichen Befruchtungswerkzeuge. dage- 
gen in den Röschen ea Sternblüthen sich 
befänden und wir doch von dem, Befruch- 
‚tungsgeschäfte der phänogamischen Ge- 


“wächse einen analogischen Schlufs auf die 


Moose machen len; ; soscheinet mir die- 
se. Meinung, ohnerachtet ihre Unrichtig- 
keit hinlänglich bewiesen ist, nach der 
Lage, der Theile, nicht so sehr mit der 
Natur im Widerspruche zu stehen, als die 
entgegengesezte Hedwigische Meinung, 


x 


dafs die höschen und Sternblüthen die 
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männlichen Befruchtungswerkzeuge ent- 
halten sollen. Wenn in den Büchsen der 
Saamenstaub enthalten seyn sollte; soliefse 
es sich mit der Natur weit besser vereinba- 
ren, dafs der Saamenstaub auf die weibli- 
chen Blüthen herabfalle, als dafs man jezt 
annimmt, derin den männlichen Blüthen 
erzeugte Saamenstaub oder der nackte Saa- 
me, welcher nur bet. nasser ‘Witterung 
oder durch eine zufällig hinzukommende 
wässerige Feuchtigkeit aus seinen Hüllen 
enibunden wird, steige in die Höhe und 
befruchte alsdenn den weiblichen Eier- 
stock. Wenn wir diein den Bälgchen der 
Röschen und Sternblüthen erzeugten Körn- 
chen als einen mit dem bei den phänoga- 
mischen Gewächsen analogen Saamenstaub 
annehmen wollen ; so streitet diese Mei- 
nung eines Theils offenbar mit dem zu- 
fällig hinzukommenden, aber zur Entbin» 
dung dieser Körnchen aus ihrer Hülle noth- 
wendigen, Hülfsmittel, nemlich der wäs- 
serigen Feuchtigkeit, anderen Theils mufs 
‚man alsdenn annehmen, dals dieBälgchen 
einen besondern Mechanismus, oder eine 
besondere Schnellkraft besitzen, durch 
deren Hülfe die Körnchen in die Höhe ge- 
trieben würden, um bei dem Herabfallen 
zu dem weiblichen Eierstockezu gelangen. 
‚HEenwiıg saget zwar +4) dals die Körnchen 
von den Bälgehen nur durch eine hinzu- 
kommende Gewalt getrennet werdenkönn- 


ı4) Hrpwıc Theor. Generat. ed, 2. pag: 131. 
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.ten, worin aber diese Gewalt bestehe und 
ob sie vielleicht. durch einehinzukommen- 
de wässerige Feuchtigkeit hervorgebracht 
werde, zeiget er nicht an. Als Saamen- . 
staub betrachtet, könnte man es sich von 
dessen Leichtigkeit in Verhältnifs der ad- 
mosphärischen Luft, wenn er seine Hülle 
verlassen hat, erklären, dals er durch die ı 
Luft fortgeführet werde und auf solche 
Weise zu dem weiblichen Eierstock gelan- 
ge. . Wie lässet es sich aber erklären, dafs 
er alsdenn die, in dicht über einander lie- 
genden Schuppen der Blüthenhülle (Peri- 
chaetium) eingeschlossene, verborgene, 
so genannte Narbe (Stigma)erreiche? Hal- 
ten wir aber nach Hepwiıss späteren Mei- 
nung, diese körnige Masse in den Bälg- 
chen für einen nackten Saamen; so bleibet 
es ganz unmöglich, dafs auf diesem Wege 
eine Befruchtung jemals Statt finde. Wenn 
wir uns den männlichen Saamen als eine 
flüssige Masse denken müssen und wir 
auch völlig zu geben, dafs er durch feuch- 
- te.-Luft, durch Regen oder Thau aus sei- 
ner Hülle entbunden werde; so streitet es 
doch offenbar mit der NaturderSache, dafs 
er als eine flüssige, mit einer wässerigen 
Feuchtigkeit völlig heterogene, Substanz, 
durch die Luft, ohne irgend ein anderes 
Hülfsmittel, zu den weiblichen Eierstock 
geführet werden könne. Wer nur einen 
flüchtigen Blick auf das allgemeine Be- 
fruchtungsgeschäfte der Gewächse wirft, 
der wirdüberall wahrnehmen, dafs di Na- 
tur nach den verschiedenen besonderen 
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Bedürfnissen die erforderlichen Hülfsmit- 
tel jedesmal angewiesen habe, welche das 
Befruchtungsgeschäfte erleichtern und be- 
“fördern. Beiden Moosen aber mülste man, 
wenn eine Befruchtung nach Hedwigi- 
schen Grundsätzen Statt finden sollte, der 
‚weisen Natur‘den Vorwurf machen, dafs 
sie hier gleichsam alles aufbiete, um den 
beabsichtigten Zweck zu vereiteln, oder 
zu erschweren. Wirmögen nun die Körn- 
‚chen in den Bälgchen entweder für Saa- 
menstaub oder nackten Saamen halten; so 
blieb es immer am zweckmälsigsten, zur 
Frreichung des grolsen Endzweckes, dafs 
bei diesen kleinen Gewächsen, denen so 
viele Hülfsmittel abgehen, welche den 
" gröfseren Gewächsen bei demBefruchtungs- 
geschäfte die Hand bieten, die männlichen 
‚Geschlechtstheile den weiblichen so na- 
he als möglich gebracht wurden und den- 
noch finden wir die angeblichen männli- 
chen Befruchtungswerkzeuge bei diesen 
Gewächsen gröfsteniheils sehr weit von 
den weiblichen getrennet und oft auf ver- 
schiedenen Pflanzen. — 

Der gröfste Theil der Laubmoose ge- 
höret mit zu den Gewächsen, die in der 
freien Luft das Befruchtungsgeschäfte voll- 
enden. Einige wenige Arten dieser Fami- 
lie, als die Arten der Gattung Fontinalis, 
Hypnum, Trichoflomum fontingloides u. s. w. 
wachsen gemeimiglich nur im Wasser und 
oft tief unter. der Oberfläche desselben. 
Bei diesen lezteren nimmt man keine Ver- 


+ 
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schiedenheit in Absicht der vermeintlichen 
männlichen Befruchtungswerkzeuge von, 
den ersteren wahr, sie erheben sich auch 
"nicht während der angeblichen Befruch- 
tungsperiode, wie die; phänogamischen 
Wassergewächse,: aus dem Wasser und 
dennoch gehet bei ihnen das angenomme- 
ne Befruchtungsgeschäfte eben : so. glück- 
lieh. von. Statten, als in der freien Luft. 
Wie lässet sich dieses mit der Natur des 
männlichenSaamens überhaupt vereinbaren 
und wieist es möglich, dafsder männliche 
Saame unter einerlei Gestalt und Beschaf- 
fenheitin dem Wasser eben so, alsin der. 
Luft, gleiche Dienste bei dem Befruch- 
"tungsgeschäfte leisten könne? Hepwıc 
behauptet zwar 15) dafs die Fontinalis anti- 
pyretica im Frühlinge bei warmer Witte» 
rung, ihre jungen Zweige, an welchen 
alsdenn die. Befr neh vor sich gehen 
soll, sich über die Oberfläche des Wassers 
erheben. Wenn ich dieses auch bei eini- 
gen Individuen unter gewissen besonde- 
‘zen Umständen zugeben will, wie gehet 
denn das Befruchtungsgeschäfte bei den 
mehresten Gewächsen dieser Art, die oftso 
tief unter dem Wasser wachsen, dafs sie 
nie die Oberfläche desselben erreichen kön- 
nen oder die durch den Strom des fliefsen- 
den Wassers immer unter dasselbe gehal- 
ten werden, vor sich und dennoch ver- 
mehren sie sich eben so häufig, als die 


15) Hepwıc Theoria generat. pag. ı4ı. Fıusp, Fun« 
dament, hift, mulc, Pars 2. pag. 69. 
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übrigen Laubmoose in der freien Luft. 
Bei dem Aypnum aduncum 9) welches unse- 
re Moorpfützenso häufig anfüllet, glaubte 
ich im vorigen Frühjahre eine ähnliche 
Einrichtung, als bei den phänogamischen 
Wasserpllanzen zu beobachten, indem ich 
bemerkte, dafs die Pflanzen bei der Reife 
der Fruchtkapseln durch die wärmere 
Frühlingsluft nach der Oberflächedes Was- 
sers gelocket wurden und dieselbe oftganz, 
wie eine Decke, überzogen. Nach Hrn- 
wıscs Meinung, weil um diese Zeit die 
neue Befruchtungsperiode eintreten soll, 
müfste dieses Emporsteigen den Endzweck 
haben, das Befruchtungsgeschäfte aufser 
dem Wasser in der freien Luft zu vollen- 
den. Bei genauerer Untersuchung fand 
ich aber, dafs nur die Fruchtkapseln mit 
einem Theile ihres Stieles, sonst aber 


weder die jungen Sprossen, noch ein an- 


derer Theil der Pflanze sich über die Ober- 
fläche des Wassers erhoben. Es bleibet 
mir daher sehr wahrscheinlich, dafs der 
Endzweck der Natur bei diesem Empor- 
steigen der Wassermoose nach der Ober- 


‚fläche des Wassers nur dahin gehe, die rei- 


fen Fruchtkörnchen in den Kapseln durch 
die Luft zu verbreiten und dadurch die 
srölsere Vermehrungdieser Gewächse auch 
auf andere Gewässer zu befördern, da es 
bekannt ist, wie nützlich diese Wasser- 
gewächse zu der ersten Entstehung des 


ı6) Rorn Flora Germ, Tom 5. Pars ı, 
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Moores sind, die anderen Pflanzen mitder 
Zeit eine Unterlage geben müssen. Hep»- 
wıs machte hier, zur Bestätigung seiner 
Meinung über das Befruchtungsgeschäfte 
der Moose, einen Schlufs von den phäno- 
gamischen Wassergewächsen auf die Was« 
sermoose, weiler bei beiden eine‘ völlig 
gleiche Befruchtungsart annahm. Wie un- 
umgänglich'nothwendig bei den phänoga- 
‚mischen Wassergewächsen, wegen ihres 
mehlartigen Saamenstaubes, das Empor- 
steigen der Blüthen aus dem Wasser wäh- 
rend.der Befruchtungsperiöde sei, habeich 
bei einer anderen Gelegenheit gezeiget 17) 
und die Valifiueria giebtuns davon einen un- 
umftöfslichen Beweis..8) . Die Folge wird 
unsaberüberzeugen, dals dieser Endzweck 
bei dem Befruchtungsgeschäfte der Moose 
völlig überflüssig bleibe. Hepwıc glau- 
bet die Bestätigung seiner Meinung darin 
zu finden, dafs.die Fontinalis antipyretica da, 
wo sie in strömendem Wasser wächst, nie- 
mals Fruchtkapseln zeige. 19) Dieser Um« 
stand kann aber keinen Beweis für die 
Hedwigische Meinung abgeben, da wir 
bei allen Wasserpflanzen die deutlichsten 

Spuren von der Heftigkeit.der Ströme auf 
ihren ganzen Bau finden und durch die be- 


37) Neue Beiträge zur Botanik Theilı, Seie6—$g. 
18) Neue Beitr, zur Bor. Th, 2. S. 8..9. und Seite 
-343- 544 


19) Hepwıc Fundamentum hiftoriae naturalis Mule. 
frond, Pars 2. pag. 69. 
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ständige Reibung'der Theile auch bei der 
Fontinalis die Fruchtkapseln, sobald sie 
die Mündung.\ihrer Hülle erreichen, von 
ihren Stielchen abgestolsen erden müs- 
sen. Hrpwiıs führet ferner die Conferven 
"zum Beweisean.20 Bei diesen hataber das 
Emporsteigen, während der wärmeren 
Jahreszeit nach der Oberfläche des Wassers 
einen ganz anderen Endzweck, nemlich 
die Beförderung ihres schnelleren Wachs» 
thumes, wie ich noch in diesem sen 
zeigen werde. a 

wir finden in dem ganzen Pflanzen- 
reiche kein Beispiel, dafs die ausdauern- 
den Gewächse mit getrennten ‚Geschlech- 
tern, oder die wahren Diöcisten des Lin=- 
neischen Systemes, mit, den Geschlech- 
tern wechseln und eine männliche Pflanze 
in eine weibliche übergehe, oder umge- 
kehret. Man wird noch nie gesehen ha« 
ben, dafs eine Pflanze dieser Art das eine 
Jahr männliche und das andere Jahr weib- 
liche Blüthen hervorbrachte. 22) Bei den 


u Pa 


20) Hepwıo Theoria generat, et fruct, ed. d. Pag: 
ı40. g 

21) Siehe die Abhandlung in diesem Theile Yersuch 
einer näheren Bestimmung der Absätze (Genicula) 
bei den kryptogamischen 17% assergewächsen. 


a2) Anmerk, Von den sö genannten Polygamisten, 
welche die drei und zwanzigste Classe des Linnei- 

- schen Systemes ausmachen, kann hier nicht die 
Rede seyn, denn die Individuen mit getrennten G»- 
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mehresten Pflanzen dieser Familie finden 
wir, dafs’die männlichen Blüthen: auch in 
ihrem übrigen’ Baue der Theile gröfsten- 
theils sehr auflallende Verschiedenheiten 
von’den weiblichen zeigen und diese Ab- 
weichungen 'beider Geschlechter ‘von ein- 
ander verbreiten sich auch gemeiniglich 
mehr oder weniger, auf die übrißen Thei- 
le des ganzen Gewächven. Wie grols 
würden die) Unordnungen in der ganzen 
Pflanzenoekonomie seyn, wenn ksölche 
Verwandelungen Statt finden könnten! 
Die Arten der Gattung Polytrichum sollen 
nach Hepwıss Meinung getrennte Ge= 
schlechter haben "und rs angeblichen 
männlichen Blüthen sind auch alleidings 
von; den weiblichen in ihrem ganzen Baue 
so auffallend unterschieden, dafs die erste 
oberflächliche Ansicht derseihen eine Ver- 
schiedenheit der‘ Geschlechter  vermuthen 
liefse. Die vermeinten männlichen Blim- 
chen bilden an der‘ Spitze des Stengels 


De Fe) 


schlechtern sind nur verstümmelte Zwitter dersel« 
ben Art, :indem_der, eine oder der „andere Ge 
schlechtstheil durch zufällige Ursachen unvollkom- 
men bleiber. . Bei diesen Gewächsen ‚, deren Blü- 
‚ben mit scheinbaren getrennten Geschlechtern mit 
den Zwitterblüthen Fort Art übrigens in ihrem 
ganzen Baue vollkommen übereinkommen „ kann 
„durch die Veränderung der. Umstände eine ‘solche 
- Verwechselung allerdings Statt. finden und daher 
würde es immer vathsamer bleiben, ‚diese Klasse 
in der Folge ganz eingehen zu lassen und die Ge- 
wächse dselben unter ie übrigen Klassen zuyer: 


theilen, 


.. 
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schön gefärbte sternförmige Blüthen, _da- 
gegen gleichen die weiblichen nur einem 
Blattauge, oder einer Knospe. Man fin- 
det oft ganze Strecken, die nur Pflanzen 
dieser Art mit Sternblüithen hervorbringen 
und dagegen wieder andere Strecken mit 
Individuen derselben Art, die nur Frucht- 
kapseln tragen. Wenn aber die Stern- 
 blümchen bei diesen Gewächsen das würk- 
lich sind, wofür sie gehalten werden, 
nemlich männliche Blüthen; so streitet es 
offenbar mit den unverlezlichen Gesetzen 
"der ganzen Pflanzenoekonomie, dafs ‘diese 
Blümchen weibliche Geschlechtstheile und 
sogar eine vollständige Frucht jemals her- 
vorbringen können. 23) Dennoch sahen 
Merzse von dem Yolytrichum commumne gan- 
ze Rosen und selbst Hepwıe 24" von dem 
Polytrıchum unduleium mehrere Individuen, 
aus deren vorjährigen Sternblümchen oder 
so genannten männlichen Blüthen, Frucht- 
kapseln hervorwuchsen. Diese Beobach- 
tungen allein hätten schon bei den Pflan- 


23) Anmerk. Wir haben zwar einige seltene Bei- 

. spiele in dem Pflanzenreiche, wo sich zuweilen bei 

den Gewächsen mit getrennten Geschlechtern neben 
den männlichen Blüthen einige weibliche erzeugen, 
als bei Carex dioica. Niemals wird man aber ge- 
funden haben, dafs die ganze Pflanze. die das eine 
Jahr männlich war, das andere Jahr weiblich wur- 
de und eben so wenig, dafs einemännliche Blüthe, 
für sich betrachtet, sich in der Folge in eine weib- 
liche verwandelte. 


24) Hepwıo Theoria generat, etfruet, ed, 2. pag. 141. 


zenforschern den Verdacht erregen müssen, 
dafs die so genannten männlichen Blüthen 
‚bei den Moosen.das nicht seyn konnten, 
wofür sie ausgegeben .wurden. - Nimmt 
man aber nach Gärtner 25) an,“ dafs:die 
Röschen und Sternblürmchen bei den Moo- 
sen nur als besondere Behältnisse zu der 
Erzeugung der Keime ( Propaginer) bestimmt 
sind; so lassen sich die obigen Beobach- 
tungen mit der allgemeinen REN 
nomie vollkommien vereinbaren, da. man 
auch bei anderen Gewächsenneben solchen 
Behältnissen von Pflanzenkeimen Be- 
fruchtungstheile hervorgehen siehet, als 
bei den achten, Arıkhossrakien und 
anderen. Selbst bei den Pflanzenkeimen 
siehet man bei verschiedenen Laucharten 
(Allium) vollkommene Blumen mit Be- 
fruchtungswerkzeugen hervorgehen, 


"Wenn wir durchaus bei den Moosen 
ein völlig analoges Befruchtungsgeschäfte 
mit den "Phänogamischen Gewächsen und 
ähnliche männliche und weibliche. Be- 
fruchtungswerkzeuge annehmen wollen; 
so.lielse es sich mit eben so grofser Wahr- _ 
scheinlichkeitbeweisen, dafs die gegliedert 
scheinenden, durchsichtigen Körper, wel- 
che.Hrpwıg Saftfäden nennet, die sich 
sowohl in den vermeintlichen männlichen 
Blüthen, als in den weiblichen, Anden, 
nach Micueri und SchmiDEr, die männ- 


25) Giunun de fructibus et’ feminibus Plant, In» 
zwoduct. pag. XXY. 


19 


sswerkzenge wären, als 
dafs die Bälgchen diese seyn sollen. Denn 
‚dafs diein den Bälgchen erzeugte Masseeine 
körni ge Gestalt habe, giebt schlechterdings 
Keineh Beweis dafür ab, dals diese Körn- 
chen Saamenstaub il nackter Saame: 
sind. 


lichen Befruchtung 


' Sobald es durch wiederholte Versuche 
hinlänglich dargethan wäre, dafs die in 
den Bälgchen der Moose erzeugte körnige 
Masse niemals in neue Pflanzen derselben 
Art übergehe; so würde dadurch die Hed- 
wigische Meinung ein grofses Ueberge- 
wicht vor alle übrige erhalten. Wenn 

‚aber durch Thatsachen dargethan werden 
kann, dafs die Körnchen in den Bälgchen 
neue Pflanzen derselben Art hervorbrin- 
gen; so können sie auch nichtdie entfern- 
teste Verwandschaft mit dem männlichen 
Saamen haben und die ganze Hedwigische 

Befruchtungstheorie der Moose würde'da- 
durch völlig über den Haufen geworfen. 


Merse 26) versuchte es zuerst, die 

. Sternblümchen des Polytrichum commune aus 
zu säen und er sahe neue Pflanzen dieser 

Art aus ihnen hervorwachsen. Hepwıc 

verwirft diese Beobachtung als irrig und 

zweifelhaft, weil Mezse in Absicht der 

Cotyledonen seiner Sache nicht gewils ge- 

wesen sei, indem er sie nur voraussetzte, 


a6) Davın Mersz Naalporingen aangaanda de Mol« 
planten e. c. 


ig 


aber sie nicht gesehen habe. ?7) Dem 
scharfsichtigen Hrpwıs konnte "es aber 
doch nicht unbekannt seyn, dafs, wenn 
die in den Bälgchen enthaltene, körnige 
Masse nach GÄrrners Meinung würkli- 
che Keime seyn sollte, diese ihrer Natur 
nach bei ihrem Uebergange in neue Pflan- 
zen , keine Cotyledonen haben konnten 28) 
DaMeese aufrichtig genug war, zubeken- 
nen, dafs er bei dem Hervorwachsen der 
jungen Pflanzen aus den Sternblünichen 
keine Cotyledonen beobachtet habe; so 
giebt dieses Bekenntnis seiner Beobach- 
tung ein grölseres Gewicht, indem Sie zu- 
gleich die Gärtnerische Meinung bestäti- 
get. Hepwıe suchet durch einen zweiten, 
gleichsam nur ini Vorbeigehen hingewor- 
fenen Einwurf die Meesische Beobach- 
B 6) 


27) Hepwıic Fundamentam hist, nat. Mufe, frond, 

Vol..2. pag. 51. 

28) Gäarner de fruct. et femin. Plant. Introductia 
pag. X. XI. zeiget sehr schön den wesentlichen Un« 
teıschied zwischen Fruchtkorn und Kunospenkeim. 
Ich will für diejenigen, die dieses Werk nicht be» 
sitzen, diese Stelle hier mittheilen. „»Qttodeungüe 
igitur propagationis organon, fub germinatione, 
propiium [num exuit integumentum,, l[olisque par+ 
tibus fuis internis, vel et. erben saltem earum, 
in'novam excreleit plantam , id folum jure dici „Pa« 
terit Semen: et ex lege contrarii, id omne pro ve- 
zilima habendum erit Gemma, cujus integumieh- 
tum proprium fub germinatione, per fingula [uper- 
ficiei [uae puncta aequabiliter crefeit et totuns quan« 
tum unacum medulla [ua in noyam cotiYertitur 
plantam, * 
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tung ur safe 29) wenn er saget, dafs 
da die ernblüthen zu eben der Zeit, wo 
“die Fruchtkapseln sich öffnen, in Ahrer 
grölsten Vollkommenbheit sich fänden, die 
äufserst kleinen, staubartigen Fruchtkör- 
ner durch die geringste Bewegung der Luft 
aus gestreuet und fortgeführet würden, sie 
also "auch.leisht auf die ofen Biaknblü- 
then fallen könnten und diese alsdenn so- 
wohl, als ein jeder anderer Theil der Moo= 
se, woran jene sich festsetzten, bei der 
Aussaat junge Pflanzen hervorzubringen 
im Stande wären. Wie höchst unbedeu- 
. tend dieser Einwurf und wie wenig er im 
Stande sey, die Wahrheit des Meesischen 
Versuches umzustofsen, wird ein jeder 
leicht einsehen. Warum stellte aber Hen- 
wıse nicht selbst Versuche mit den Stern- 
blüthen und Röschen der Moose an? Mir 
ist wenigstens noch keine Spur von sol- 
"chen Versuchen in seinen Werken vorge- 
kommen. Solche Versuche unter seinen 
Händen mufsten äufserst wichtig für oder 
wieder seineMeinung in Absicht der männ- 
Jichen Eigenschaft dieser Blüthen werden. 
Gesetzt N auch, dafs bei dem von Mer-« 
se ängestellten Versuche die aus den Stern- 
blümchen aufgegangenen jungen Pflanzen 
aus würklichen, darauf gefallenen, Frucht« 
körncheh entständen wären, .die jeareh Heno- 
wıss Behauptung durch die Lüft ihnen 
zu geführet waren, wiekam es denn, dafs 


\ - * 
29) Hrpwıc Fundämientum hift, nat. Mufe, frond. 
Pars 2. pas. 5% 


al 


j 
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nur Pflanzen dieser Art und keine andere 
Moosarten daraus hervorgingen, da doch 
die würklichen Fruchtkörneranderer Moo- 
Se eben so, 'wie.die des Polytrichum com- 
mune, ch die Luftfortgeführet werden 
und Be eben so gut auf die von Merse 
ausgesäeten Sternblüthen hätten fallen 
können und müssen?: Beiden Arten der 
. Gättung Polytrichum, aienach Hrowıcs 
Behauptung, auf verschiedenen Indivi- 
duen getrennte Geschlechter hervor bringen 
sollen‘ und ‚deren angebliche. männliche 
Pilanzen oft sehr weit von den Fruchttra- 
genden entfernt wachsen, lässet‘ es sich 
am  allerwenigsten erwarten, dafs nux 
Fruchtkörner ihrer Art allein auf die Stern: 
blüthen fallen sollten. 

©  Gärtners Einwürfe gegen Hinsrıca 
Befruchtungstheorie der Moose hier wört- 
lich zu wiederholen, würde: überflüssig 
seyn, dasieeinem Jeden aus seinem schätz- 
baren ‘Werke 3%). und aus BorkHAVsens! 
bötanischem Wörterbuche 32) bekanntsind. 
indessen mufs ich doch seine Meinungüber 
die von Hxpwıs für die männlichen: Be-" 
"fr uchtungswerkzeuge, der \loose gehalte- 
nen Bälgchen, mittheilen, um zu zeigen, 
dafs Gärtservin seinen Muthmalsungen 
nicht Unrecht hatte. Ernahm Re ie mit; 


—— 


30) Gärrwen de fiuri. ei femin. Pläne, Inmwoduer 


51) Botanisches Wörterbuch von Moxız ira 
BornkuAvsey, Gielsen 1797. Baud 2, 9, 20 23; 
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ScHmiper' 3?) bei den Moosen überhaupt 
eine doppelte Art der Vermehrung an, nem- 
lich durch würkliche Fruchtkörner und 
durch Knospenkeime (Propagines gemma- 
ceae) die, wie bei den Marchantien und 
anderen, in besonderen Behältnissen er- 
zeuget würden. Er hieltdiesen doppelten 
Weg bei den Moosen um so nothwendiger, 
damit, wenn aufdem einen.die Fortpflan- 
zung dieser nützlichen Gewächse zufällig 
nicht ganz glücken sollte, aufıdem ande- 
ren der Endzweck desto gewisser erreichet 
würde. Da überdem die männliche Eigen- 
schaft der körnigen Masse in denBälgchen 
schlechterdings nicht erwiesen war und 

überhaupt bei demvon Hrpwıg angenom- 
menen Befruchtungsgeschäfte derMoose so 
viel mit der Natur stritte; so verwarf er 
ste gewils mit Recht und hielt die körnige 
Masse in den Bälgchen, welche nur durch 
eine wässerige Feuchtigkeit aus denselben. 
hervor gelocket wird, für Knospenkeime, 


Nach diesen vorangeschickten Bemer- 
kungen will ich jezt meinem Ziele näher 
schreiten und zeigen, dals die in den Bälg- 
chen der Laubmoose enthaltenen Körnchen schlech=- 
terdings nicht für den männlichen Saamen gehal- 
werden können, sondern dafı sie wahrscheinlich 
Pflanzenkeime sind. Mancher, der der Hed- 
wigischen Meinung ganz ergeben ist, . da 
sie dem Befruchtungsgeschäfte der phäno- 


32) Schminper Icones Plant. et partinm Analyfes 
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gamischen Gewächseeinigermafsen zu ent- 

sprechen; scheinet, wird zum Voraus glau- 
ben, dafs vielleicht Trugschlüsse mich zu 

‚einem solchen Vorsatze ‚führten. Dieses 
ist aber nicht der Fall. Ich habe niemals 
einen Versuch in dieser Absicht mit den so 
genannten männlichen Blüthen der Moose 
gemachet, bei dem mich vielleicht vorge» 
fafsteMeinungen zu Irrthümern hätten ver- 
leiten können; sondern ich will durch 
Thatsachen beweisen, die der Zufall mir 
zuführte undich hoffe meinen Beweis so 
zu führen, dafs selbst der gute Hepwıs, 
wenner noch lebte, ihn nicht verwerfen 
könnte, 

Ein Theil meines Garten, auf einer 
Höhe von hundert und zehn Fufs über 
die Oberfläche des daran vorbeiflielsen- 
den Weserstromes, denichmit Laubholz 
bepflanzet habe, ist mit einer Deckevon 
Hypmum fquerrofum dichte überzogen. 
Schon seit mehreren Jahren bemühete 

“jch mich, ein Exemplar mit Fruchtkap- 
'seln zu finden, "aber bis jezt immer 
"vergebens. Diese Unfruchtbarkeit des 
Mooses mufs ich den hohen, ‚trocke- 
nen Boden zuschreiben, da fruchttra- . 
gende Exemplare an feuchten Orten in 
unserer Gegend häufig gefunden wer- 
den. Ungeachtet dieser Unfruchtbar- 
keit vermehret sich dieses Moos so schr 
mit jedem Jahre, dafs es sich auf die 
benachbarten, - ‘brachliegenden,. hin 
und wieder mit Heide bewachsenen, 


Be) 


4. 


‚Stellen verbreitet undandere Moosarten 
‚daselbst ersticket. Fast an einem jeden 
Individuum finden sich aber häufig Rös- 


‘ chen oder so genannte männliche Blü- 


then nach Hrpwıe. Im Frühlinge 1501 
besäeteich einen mit frischer Gartenerde 
gefüllten Blumentopf mit überjährigen 
Yruchtkörnchen der Lobelie cardinalisund 
damit ich meine Absicht desto sicherer 
erreichen mögte, beschlofs ich, die Aus- 
saat nit Moos so zu. bedecken, .dals die 
‚aufkeimenden Pflanzen nicht ersticket 
würden und siedennoch für dieEinwür- 
kusigen der austrocknendenwarmenLuft 
einigermaalsen geschützet blieben. Die» 
sen doppelten Endzweck glaubte ich da- 
durch ambesten zu erreichen, wennich 
fein geschnittenes Moos darüber streuete. 
Mir fiel zu.dem Ende ein Rasen von 
Hypnum fquarrofum in die Hände, der 
von einer Versendung von mir verlangter 
Gewächse, die ich in dieses Moos ein- 
gewickelt hatte ,; übrig geblieben war. 
Da derselbe seit acht Tagen von allen 
Seiten den Sonnenstrahlen ausgesetzet 
lag; ; so war er von allen Seiten trocken. 
Diesen Rasen zupfte ich aus einander 
und nachdem ich mehrere einzelne Sten- 
sel dieses Mooses in-kleine Bündel or- 
dentlich zusammengeleget hatten, zer- 
schnitt ich sie über einen Papierbogen 
mit einer Scheere zu.einem gröblichen 
Pulver und sonderte aus Vorsicht die 
Stücken, die ein paar Linien lang wa- 
ven, sorgfältig ab, weil ich befürchtete, 
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‚die grölseren Stücken mögten vielleicht 
die:jungen Keime der Lobelia ersticken. 
Mit diesem Pulver bestreuete ich die Aus- 
saat von der Lobelia cardınalis, setzte 
den Fopf auf eine Blumenbank aneinen 
schattigen Ort und bespritzte ihn alle 
Abend mittelst einer Bürste mit Wasser. 
Ungeachtet der warmen Tage, die wir 
.. damals hatten, erhieltich die Oberfläche 
des Topfes durch das Bespritzen bestän- 

dig feucht, das aufgestreuete Pulvervon 
dem Hypnum (quarrofum"verlahr aber 
bald seine grüne Farbe, wurde schmu- 
tzig gelb und äufserte dadurch die Spu- 
. ren er Verwesung. : Nachdem ich hei- 
nahe vierzehn Tage dieses Bespritzen 
.  fortgesetzet hatte, und zwischen durch 
ein warmer Regen fiel, schien sich die 
' Oberfläche des Topfes wieder etwasgrün 
zu färben und ich freuete mich über den 
glücklichenErfolg meiner Bemühung, in- 
' dem ich eine reiche Ausbeutevon jungen 
Pflanzen der Lobelie hoffte. Ich setzte 
die obige Behandlung fort, die grüne 
. Decke auf dem Topfe wurde. immer 
merklicher und ohngefehr acht Tage 
nachher betrachtete ich diese grüne De- 
‚cke genauer, ich konnte aber zu mei- 
nem Erstaunen kein einziges Pflänzchen 
von der ausgesäeten Lobelie darauf ent- 
decken. Ich nahm jezt mein Handmi- 
kroskop zu Hülfe, um zu sehen, wor- 
aus diese grüne Decke gebildet war und 
entdeckte nun, was ich nicht erwarten 
konnte, eine unzählige Menge junger 


fi 
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'Moospflanzen, die so gedrängtzwischen 


dem verfaulten aufgestreueten Pulver 
hervorkamen, dafs diejungen Keimeder 


' Lobelie, wenn sie zum Vorscheine ge- 
“kommen wären, dadurch hätten ersti- 


cket werden müssen. Ein jedes dersel- 
ben bestand aus zwei bis drei sehr klei- 
nen Blättchen. Ichmufs gestehen, dafs 
es mir. damals nicht einfiel, diesePflänz- 
chen für Hypnum [quarrofum zuhalten, 
sondern ich glaubte, ‘es mögten viel- 
leicht versthiedene Moosarten seyn, de- 
ren Fruchtkörner durch die Luft der Er- 
de in dem Topfe zugeführet und durch 


. meine sorgfältige Behandlung zum Kei- 


men gebracht feyn mögten, indessen 
war'es mir doch sehrauftallend, dafs ich 
bisher auf meinen übrigen Töpfen, un- 
ter gleicher Behandlung, noch nie eine 


solche Erscheinung beobachtet hatte. 


Ich nahm es mir jedoch vor, wenn die- 
se Pflänzchen weiter heran gewachsen 
wären, sie einzeln mit der Blumenzan- 
ge auszuziehen, um alsdenn den noch 
zu erwartenden Pflanzen der Lobelie 
Luft zu machen. Nachdem die Moos- 
pflänzchen unter der fortgesetzten Be- 
handlung bis auf die Höhe von ein paar 
Linien herangewachsen seyn mogten, 


‚erkannte ich mit blofsen Augen, dafs sie 


alle das Hypnum [quarrofum waren und 


sich keine andere Moosart dazwischen. 
befand. Ichzogeinige derselben aus, um 
zu erfahren, ob sie vielleicht aus den zer- 
schnittenen Stengeln hervorgesprosset 
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“seyn mögten ; ssie.hatten aber alle ihren 
‘s’besonderen Wurze'büschel und keines 
© ‚derselben hing mit dem verfaulten, über 
die Erde gestreueten Pulver zusammen. 
- Ich mufste nun die Hoffnung’ aufgeben, 
“ von‘ meiner Aussaat einen glücklichen 
Erfolg zu sehen, und: hörte 'jezt auf, 
‚den Topf weiter zu bespritzen. Gegen 
den Herbst desselben Jahres, war dieser 
Topf:so gedrängt mit Hypnum [quarro- 
fum bewachsen, dafs auch andere junge 
Pflanzen, von stärkerem Baue, dadurch 
hätten ersticket werden müssen. 


ur Hier fraget es sich, woher diese jun- 
gen Pflanzen des Hypnum [quarrofum ent- 
standen, ‚da so wenig zwischen den zer- 
schnittenen Individuen, als in der ganzen 
Gegend, Pflanzen dieser Art mit Frucht- 
kapseln befindlich waren, die ihre Frucht- 
körneraufdie zerschnittenen Pflanzen, oder 
auf die Erde indem Topfe hätten ausstreuen 
können? Ich kann mir diese Erscheinung 
nicht anderserklären, als dafs diein den 
Bälgchen der Röschen enthaltenen Körn- 
ehen würkliche Knospenkeime seyn müs-- 
sen, die durch die unterhaltene Feuchtig- 
keit aus denselben 'hervorgingen und sich 
zu neuen Pflanzen entwickelten. Da mir 
aber die Verehrer der Hedwigischen Theo- 
xie doch immer noch den Einwurf machen 
könnten, dafs vielleicht in der Nachbar- 
schaft des Rasens, von dem ich die zer- 
schnittenen Stengel nahm, eine fruchttra- 
gende und von mir nicht entdeckte Pflan- 
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25 gestanden haben mögte, die ihrereifen 
Fruchtkörner auf diesen Rasen ausgestreuet 
hatte; so willich diese Beobachtung auch 
nicht als einen unumstölslichen Beweis ge- 
gen die Hedwigische Meinung gelten las- 
sen. Dagegen wird die folg 

nen diese Ausflucht gänzlich benehmen, 


Vor zwey Jahren erhielt ich von dem 
‚Herrn Professor Link in Rostock eini- 
se Körner der Cleonia luftanica, die der- 
selbe auf seinen Reisen gesammelt hat- 
te. Ich säete sieim Anfange des Aprils 
in einen Topf mit frischer Erde, setzte 
denselben auf eine Bank in meinem 
Treibkasten, in einer kurzen Entfer- 
nung von dem Fenster und bespritzte 
alle Abende die Erde mit lauwarmen 
Wasser. Nach vierzehn Tagen entdeck- 
te ich auf der Oberfläche dieses Blumen- 
topfes ein kleines grünes Häufchen von 
der Gröfse eines mittelmäfsigen Hanf- 
kornes und bei der genaueren Betrach- 
tung desselben fand ich, dafses ein klei- 
ner Moosbüschel sey. Da ich dem Auf- 
keimender Cleonia mit Sehnsucht ent- 
gegen sahe und daher fast jeden Abend, 
bei dem Besprengen, den Topf genau be- 
trachtete; so sahe ich diesen Moosbü- 
schel sehr fröhlig empor wachsen und er- 
"kannte bald, dafs dieses Moos das Bry- 
um argenteum 35) sey. Gegen das Ende 


3) Roru Flora German. Tom. 3. Pars 1. pag. 229. 


ende aber ıh- . 
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‚des Maimönathes hatte dieses Moos un» 
ter meiner Pflege, mit Hülfe der Wärme 
‘des Treibkastens, schon die Höhe eines 
halben Zolleserreichet. Aufser demsel- 
'ben zeiste sich aber kein anderes vegeta- 
"bilisches Wesen:auf der’ Erde dieses 
Topfes, als einive einzelne Exemplare 
von meiner Linckia granulata.34): Da 
‚. mir das 'Moos‘-wegen ‘seiner schönen 
"glänzenden Farbe sehr viel V ergnügen 
mächte; so" wolite- ich; es. ın. seinem - 
Weaächsthume nicht stören, sondermich 
betrachtete .&s, oft mit dem Handwikro- 
‚skope undhoffte, vielleicht bald Spuren 
: einer he ‚rvörgeheriden Fruchtkapsel zu 
entdecken.‘ Ich fand aber an dein, gan- 
zen Büschel keine Blattknospe, die dust 
geeignet gewesen wäre, eine Fruchtkap- 
sel Mehr zu bringen, dagegen sahe ich 
aber mehrere kopfförmige. Augen; oder 
Hedwigische männliche Blüthen sich 
bilden. Aufser diesem Moosbüschel fand 
sich in dem Treibkasten kein anderes 
Moos dieser, oder einer anderen Art 
und dieses kann ich mit desto grölserer 
Gewifsheit behaupten, da alle Töpfe; in 
diesem gemauerten Häuschen, dafs nur 
durch die Sonne erwärmet wird, ‚auf, 
Bänken so gestellet sind, dafsich sie täg- 
lich bespritzen und genau beobachten 
kann, daher ein jedes vegetabilisches 
Produkt, welches sich auf den Blumen- 


34) Neue Beiträge zur Botanik, Theil 3. Seite 397. 
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töpfen zeiget, meiner Aufmerksamkeit 


nicht leicht entzehen wird. Da dasFen- 


o 


'ster, in dessen Nähe der mit Cleoniabe- 
'säete und mit diesem schönen Moosbü- 


schel gezierte Topf stand, nicht geöffnet 
wird, weil es den ersten Anfällen der 


in hiesiger Gegend so häufigen West- 


oO ‘ ® 
und - Südwest - Winde ausgesetzet ist, 


sondern nur bei starker Wärme, nach 


der Richtung des Windes, eim anderes ; 


so konnte auch von aufsen kein anderes 


Ä Mooskorn durch die Luft diesem Topfe 


zugeführet werden. Als ıch gegen die 


Mitte des Junius eines Abends, nachei- 
nem sehr warmen Tage meine Töpfe be- 
sprengte und das in dem Treibkasten zu 
diesem Ende gesetzte Wasser mehr als 
gewöhnlich erwärmet worden war, be- 
merkte ich, dafs durch die Heftigkeit 
der aufgespritzten Wassertropfen, klei- 


ne, grüne, sehr glänzende Körner von 


dem Büschel des Bryumargenteum abge- 
stolsen wurden, die ich auf der Erdedes 


'Topfes mit blofsen, Augen deutlich er- 


kennen konnte. Ich betrachtete diese 


"Körner mit dem Handmikroskope und 


fand, dafs sie die so genannten männli- 
chen Köpfe dieses Mooses waren. Ich 


- fand nur dreyzehn dieser Köpfchen auf 


der Erde des Topfes, die zerstreut und 


' in ungleichen Entfernungen von einan- 


‘der lagen. Um mich zu überzeugen, 


ob diese Köpfchen, wie ich vermuthete, 
nur Blattaugen seyn mögten, oder ob 


sie würkliche männliche Blüthen nach 
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Hepwıc waren, entblätterte ‘ich eins 
derselben, brachte es in einem Tropfen 
‚Wasser unterdas zusammengesetzteMi- 
kroskop und entdeckte jezt deutlich die 
Bälgchen, oder die von HrpwiıeG so ge- 
nannten Spermatocyfüdia, deren einige 
schon beinahe ausgeleeret waren. Es 
blieb mir: also kein Zweifel übrig, dafs 
diese Körnchen die würklichen Blüthen- 
köpfchen dieses Mooses waren. Ich 
nahm es mir vor, die Köpfchen auf der 
Erde des Topfes genau zu beobachten. 
‚In einigen Tagen verlohren dieselben 
immer. mehr ihr schönes glänzendes 
Grün, wurden blafs grün und endlich 
schmutzig weils, so, dafs ich ihr gänz- 
liches Absterben darausabnehmen mulßs- 
te, wodurch zugleich meinen ferneren 
Beobachtungen an denselben Grenzen 
gesetzet wurden. Wenn diese Körn- 
chen das waren, wofür man sie bisher 
nach Heowiıc hielt, nemlich für männ- 
liche Blüthen; so liefs sich dieser Um- 
stand mit ihrer Natur völlig vereinba- 
ren und mir schien es dealer dafs der- 
selbe einen Beweis für die Hedwigische 
Meinung abgebe. Der Moosbüschel be- 
hielt: unverändert seine schöne Farbe, 
indessen schien mir das Wachsthum, in 
Verhältnifs der vergangenen Zeit, ver- 
zögert zu werden. Es zeigte sich we- 
der jezt, nochin der'Folge, an demsel- 
ben eine Spur. von.einer Fruchtkapsel. 
Am zehnten oder eilften Tage nach dem 
Abfallen der ‘Köpfchen schien mir die 
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. Erde in diesem Blumentopfe eine verän- 
.. derte, ins grünliche fallende, Farbe zu 
erhalten. Ich vermuthete eine reiche 
Erndte von derLinckia granulata, nahm 
das Vergröfserungsglals zu Hülfe und 
entdeckte weiter nichts, als äufserst 
kleine, grüne, glänzende, staubartige 
Körnchen. Diese Entdeckung; weckte 
meine Neugierde von Neuem. Ich sahe 
aun zwar, dalsdiese Körnchen nichtdie 
sich entwickelnden ‘Fruchtkeime der 
Linckia seyn könnten und hoffte eine 
neue Generation eines anderen krypto- 
„gamischen Gewächses hervorgehen zuse- 
hen, ich hatte aber in der That nicht die 
entfernteste Ahndung, dafs dieses grüne 
Produkt auf der Erde dieses Topfes eine 
Moosart werden würde, vielweniger, 
dafs daraus neue Pfianzen von Bryum 
argenteum hervorgehen mögten. In 
:der Hoffnung, dafs dieausgesäeten RKör- 
ner der .Cleonia vielleicht noch keimen 
würden, setzteich die bisherige Wartung 
dieses Topfes fort. Gegen die Mitte 
des Julius war die Erde des ganzen To- 
pfes mit einer schönen grünen Deckeso 
dichte überzogen, dafs die Linckia da- 
‚durch gänz verdränget wurde ‚und eini-. 
ge Individuen derselben so sehr in die 
Enge getrieben waren, dafs sie ihrerun- 
de Gestalt in eine längliche oder eckige 
verändern mufsten. Mit blofsen Augen 
konnte ich jezt wahrnehmen, «dafs diese 
Decke aus unzähligen Häufchen des Bry- 
um argenteum bestanden, die, einzeln 
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betrachtet, dieGröfseeines weilsen Senf- 
> kornes erreichet-hatten, über welche der 
Stammbüschel nur len hervorragte, 
 Ohnerachtet ich jezt die Hoffnung nf 
geben‘ mulfste, von der Aussaat den Cleo- 
'nia Pflanzen zu erhalten; so setzte ich 
‚doch auch bei diesem Topfe meine bis- 

.  herige Behandlung noch fort.und sahe 
zu meiner Freude, bei der gröfseren 
Wärme des Treibkastens und der unter- 
. haltenen Feuchtigkeit, diese. Pflanzen. 
'.. fröhlich und geschwinder, als vorher 
„der ‚Stammbüschel, heranwachsen. Im 
October hatten sie schon die Höhe eines 

. Zolles erreichet. Ich entdeckte häufige 
Köpfchen. an diesen. neuen Pflanzen, 
aber, was mir sehr auffallena war, nur 
eine einzige Fruchtkapsel, die gegen das 
Ende des Novellbers ihre volkömmiine 
"Beife erhalten hatte. .Ich liefs diesen 
Topf in dem Treibkasten stehen und al- 
le diese Pflanzen, durch den höheren 
Grad der Wärme in ihren Wachsthume 
beschleuniget und verzät’elt,. erfroxen 

‚ In dem darauf ÄOIBEndEN Winter... 


FR Die Keime, aus welchen de neuen 

Pflanzen in so grolser Menge bei. dieser zu. 

fälligen Beobachtung ‚hervor gewachsen 

waren, konnten. nicht mit.der: Erde in den 

Topf gekommen seyn, sonst hätten sie, 
sich bei der Wärme des Treibkastens und 

der gleichförmig unterhaltenen Feuchtig- 

keit der Erde, eher und entweder zu glei- 

cher Zeit mit dem ersten Büschel: dieser 
C 
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Moosart, oder doch nicht viel später, ent- 
wickeln müssen. Auch konnten sie nicht 
von Aulsen dem mit der Cleonia besäeten 
Topfe zu geführet werden, weil in dem 
Treibkasten sich sonst kant Moos befand 
und wenn manannehmen wollte, dafs die- 
se Keime bei einem geöffneten Fenster aus 
der freien Luft in den Treibkasten ge-' 
kommen waren; so blieb es wahrscheinli- 
cher, dafs sie aufmehrere, dem geöffneten 
Fenster zunächst stehende Töpfe, gefal- 
len wären, als nur auf einen einzigen ent- 
fernteren. Dafs aber der Keim, aus wel- 
' chem der erste Büschel des Bryum argente- 
‚ um entstanden war, mitder Erde in diesen 
Topf gekommen sei, wird wohl nicht be- 

zweifelt werden und eben so wenig wird 
man es ableugnen können, dafs die nach- 
mälige, so Zahlreiche Brut diesem ersten 
 Büschel ihr Daseyn verdanken müsse. Auf 
welchem Wege würde sie aber ausdemer- 
sten Büschel hervor gebracht 


» Wenn wir nichinach Micetrıanneh- 
men wollen, dafs in den Röschen und 
Sternblümchen der Moose 'sich beiderleı 
Geschlechterbefinden undin den Bälgchen, \ 
durch die Einwürktngder gegliedert: schei- 
nenden Fäden, welche er für die männli- 
chen Befruchtuneswerkzeuge hielt, würk« 
liche Fruchtkörner erzeuget werden; so 
konnte die junge Brut in diesem Topfe 
nicht aus Fruchtkörnern entstanden seyn, 
weil der erste Büschel, aufser den abgefal- 
lenen Köpfchen, keine so gemannteBüch- 
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se oder wirkliche Fruchtkapsel hervap 

brachte. Eben so venig kann man an- 
nehmen), dafs die Brut durch eine Entwi- 
ckelung und Verlängerung der abgefalle- 
nen Köpfchen selbst entstanden sey, weilei- 

nes Theils diese Köpfchen ganz abstarben 

und andern Theils ihre Anzahl (denn es 

blieben deren nur zwölf auf der Erde des 

Topfes liegen) mit der gröfseren Anzahl 
der neuen Pflanzen in keinem Verhältnis- 
se stand. Ich kann mir also keinen ande- 
ren Fallalsmöglich denken, alsdals diejun- 

ge Brut aus den Körnchen in den Bälschen 

hervor gegangen sey. Verbinden wir hier- 

mit die vorhin schon berührte Hedwigi- 
sche Beobachtung bei dem Ausströmien der 
körnigen Masse der Bälgchen in dem Was- 
sertropfen auf dem Glafsstreifen; so lässet 
es sich um so’ eher erwarten, 'dafs diese 
körnige Masse, bei der Wärne des Treib- 
kastens, durch das aufgesprengte warme 
Wasser, noch leichter aus den Bälgchen 
hervor gelocket werden mufste und eine 
gleiche Würkung hat gewils auch ein jeder. 
warme Frühlingsregen auf dieselbe, | 


Weber die wäsentiiche Natur md die 
Entstehungsart der Körnchen in den Bälg- 
‚chen lässet sich bis jezt noch nichts mit 
Gewifsheit sagen. Hätte ich damals, als 
ich zuerst die auf der Erde des Topfes äu- 
fserst kleinen, glänzenden, staubartigen 
Körnchen mit Hülfe des Handmikroskopes 
entdeckte, muthmafsen können, dals sie 
die Keime eines sich ntmickeltidae Moo- 
a 


ses:seyn mögten und hätte ich sie von Zeit 
zu. Zeit unter einer ‚stärkeren Vergröfse- 
rung genauer beobachtet und ihre Entwi- 
ckelung mit‘den von Hrpwıg beobachte- 
ten Band abgebildeten Keimen55) der würk- 
lichen Fruchtkörner aus den Büchsen ver- 
glichen; so wäre ich jezt vielleicht im 
Stande, hierüber einige Aufschküsse zu ge- 
ben. Diese Unachtsamkeit kann mir aber 
um so weniger zum Vorwurfe gereichen, 
da ich bei dieser Erscheinung auch, nicht 
auf die entfernteste Weise an die Gärtheri- 
sche Meinung dachte. Aufallen Fallkön- 
nen wir uns nur eine doppelte Enntste- 
'hungsart der Körnchen in den Bälgchen. 
denken. Entweder sind sie durch eine 
Vermischung ‘der Geschlechter erzeugte 
würkliche Fruchtkörner. oder: sie ind 
knospenartige Keime. ‘ Ein dritter Fall, 
‚dafs sie nach Hzpwıs der männliche Saa- 
me oder Saamenstaub seyn sollten, . lässet 
sich, nach Mexzsens Versuchen und den 
hier. mitgetheilten Beobachtungen nicht 
‘ mehr als möglich. denken, da kein Saame 
([perma) für sich allein, im Stande ist, ei- 
nen neuen Körper hervorzubringen, son- 
dern hierzu die Einwürkung beider Ge. 
schlechter schlechterdings erfordert wird. 
Halten wir diese Körnchen der Bälg- 

chen für würkliche Fruchtkörner; somüs- 


a 
i 


55) Hepwıc, Fundamentum hift, nat. Mufc. frond, 
Pars 2. pag. 52”leq. Tab. V. Fig. 25. 26. Tab. VI.‘ 
Fig. 29. 50. Theoria Generat. et fruct, ed, 2. pag. 
252. feq. Tab, XVI, Fig. 9, 20, a1. 


m’; 


sen’wir auch eine vorher gegangene Be- 
fruchtung voraus setzen. und nach Miıcae- 
'zı eine doppelte Befruchtungsart bei den 
-Moosen annehmen, nemlich in denBüch- 
sen und in den Bälschen. Dafs in den 
Büchsen wür kliche, ‚durch eine vorher ge- 
‚gangene Befruchtung erzeugte, Frucht- 
körnersich finden, ist dürch Hrpwıss Ver- 
‚Suche'5%) hinlänglich erwiesen, dafs aber 
‚in den Bälschen” würkliche Trichtkörkth 
erzeuget krchden sollten, ist bis: jezt noch. 
durch keine Beobachtung dargethän.' Die 
«von Hepowic als sefthehältnisse angenom- 
menen, mit Scheidewänden (diffepimenta) 
keisahstten. durchsichtigen Fäden, finden 
sich‘ Bowöhl um die junge Büchse, als 
zwischen den Bälgchen in den Röschen 
und Sternblüthen und daher kamen $Scumı- 
DEL und KoELREUTER 37) auf die Vermu- 
thung, dafs diese Fäden die männlichen 
Befruchtungswerkzeuge der Moose seyn :; 
mögten, wofür sie auch M currı hielt, 
Ihr innerer Gehalt fällt aber auch bei der 
‚stärksten Vergröfserung. nicht deuthkch ın 
die Augen. ScumiDEr bemerkte zwar bei 
dem Mnium pahuftre 38) dafs in den Fäden 
sowohl, als in den Bälgchen, eine gefärb- 
te Masse enthalten war. Beimehreren an- 
deren 'Moosen aber, die Hepwis unter- 
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0 36) Heowiıc.locis citatis, 
- 37) Jos. GoTTLıEB Kösınzuren Geheimnils dex 
' Cryptogamie. Carlsruhe. 4797 - N 


9) SCHMIDEL Icones et Analyfes pag. 220] 


’ 
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suchte, fand sich, aufser bei Polytrichum 39) 
‚dieses nicht, - KosLrEUTER 4°) war .der 
Meinung, dafs der männliche Saame in 
den mit Scheidewanden. versehenen Fäden 
als eine ölig- lüssige Feuchtigkeit erzeuget 
und bei der Befruchtung abgesondert wer- 
de. : Wenn diese Fäden die männlichen 
Befruchtungswerkzeuge würklich seyn 
sollten; so entsprach es freilich der Natur, 
dafs bei den mehresten Moosen, wo die 
Geschlechtstheile in einer dicht über einan-. 
der liegenden Blatthülle eingeschlossen 
sind, der männliche Saamen nackt und als 
eine flüssige Feuchtigkeit erzeuget und ab- 
gesondert werden mulste, die während 
der Befruchtungsperiode ausdunstete und 
dem Eierstocke zu geführet wurde, auf ei- 
ne ähnliche Weise, als bei Pilularia und 
‚Marsilea. 4) Aber bei den offenen Stern- 
 blüthen verschiedener Moose war diese be-- 
sondere Einrichtung nicht allein nicht: 
nothwendig, sondern sogar zweckwidrig; 
und dennoch finden wir in denfelben die: 
‚gegliedert scheinenden Fäden fast von der-- 
‚selben Beschaffenheit, als in den übrigen: 
Moosen. Wenn wirauch annehmen,, 
dafs die in diesen Fäden erzeugte männli- 
che Saamenfeuchtigkeit eine grölsere und! 
mehr in die Augen fallendeConsistenz, als: 


59) Henwro Funda ment. hift. nat. Mufc. frond, Pr 
i 4. paS. O4 


do) KoerLneusen a. a. O- 
4) Rors Neue Beiträge zur Bot, Th, rn Pig. u 
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bei den Arten der Gattung Polytrichum und 
. dem NMnium palufire habe;. so müssen wir 
auch annehmen, dals sie bei diesen Ge- 
‚wächsen einen anderen, -mehr in die Au- 
gen fallenden, Ausweg aus den Fäden 
' mehme, als bei den übrigen Moosen. , Bis- 

her hat män aber noch nicht die hierzu er- 
forderlichen Oefinungen entdecket. Die 
Meinung, dafs diese Fäden die männli- 
‚chen Befruchtungswerkzeuge seyn sollen, 
Ast daher noch grolsen Zweifeln unterwor- 
fen. Dafs aber die Bälgchen würkliche 
Fruchtkapseln seyn sollten, dagegen schei- 
net ihr einfacher Bau offenbar zu streiten. 
Ueberdem ist der Endzweck der Naturnicht 
einzu sehen, warum unter einerleiGestalt 
"and Beschaffenheit der männlichen Be- 
‚ fruchtungswerkzeuge (wenn man inemlich 
die gegliedert scheinenden Fäden dafür hal- 
ten will) die weiblichen bei einer und der- 
selben Pflanzenart und oft bei demselben 
Individuum, eine so grofse indie Augen 
fallende Meschiödenhöir“ ihres ganzen 
' Baues haben mufsten. Vergleichet man 
den Eierstock der künftigen wahren 
Fruchtkapsel mit den Bälschen; so wird 
man gewifs nicht die entfernteste Aehn- 
lichkeit, so wenig in ihrem äufseren, als 
inneren Baue, zwischen beiden wahrneh- 
men. Mir scheinet es daher offenbar mit 
der Natur zu streiten, dafs die Bälgchen 
würkliche Fruchtkapseln seyn sollten, zu 
nal, da die Körnchen in den Bälgchen. uns 
hrdentlich durch einander liegen, die bei 
den'wahren Fruchtkapseln jederzeit in eine 
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bestimmte Lage und Richtung geordnet 

‚sind. Ueberdem haben die wahren Frucht- 
körner eine gewisse, einer jeden Art ange- 
wiesene, bestimmte Gestalt, da im Ge- 
gentheil die Körnchen in einem und dem- 
selben Bälgchen oft verschiedene Gestalten 
haben. 42) 

Nehmen wir nach Schmider 43) und 
Gärtner 44 an, dals die Bälgchen in den 
Röschen und Steimblütben abe Laubmoose 
Behältnisse (Styphuli SchMiDEL, _Thecae 
Gärtnern 4)nackter Keime (Propagines) 46) 
sind; so wird es uns um so viel leichter, 
uns die Entstehungsart, das Wesen und 
den Endewech dieser Hörnchen, als nack=- 


42) SCHMIDEL Icones et Analyles Pag. we n 5. 
4) SCHMIDEL ibid. pag- 26. n. 10. 


44) ) GÄRTNER de fruet, et form nibus Plant, Introd, 
.p XX, 


45) Gärtner ibid. pag. VIII, Theca, multiföorme 
eft conceptaculum, quod unam plurefve gemmas li« 
beras, ad certum ulque tempus, intra cavitatem [u= 
am fonet ealque demum fponte dimittit, Solis Pro» 

ginibus nonnullis -concelae funt, et, vel intra 

’ Ta fuperficiem abfconditae latent, vel fupra 
eam poryectae, feyphuli, tubuli, -probofeidis, aut 
aliam formam habent: in utroque, verocalu per ma« 
turitatem apice dehifcunt et contenta intra [e germi« 
na ejieiunt, 


66) Gänrner ibid, pag. III, Propago ek germen 
 fimplicifimum, aphyllum, polymorphon, nune 
penitns nudum, nune corticali theca conclulum, 
quod tandem fponte de matre [ua fecedit et lemi- 

©. aum more [pargitur, . 3 
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te Pflanzenkeime, zu erklären und wirfin- 
den hier nicht so viel Widersprechendes, 
als bei irgend einer anderen Meinung. Bei 
der Bildung der Pflanzenkeime schläget die 
Natur den einfachesten Weg ein, indem 
durch den immer neuen Zuflufs des Nah- 
rungssaftes das Fleisch, welches GÄRTNER 
Mark (Medulla) nennet, einzelne Theile 
an gewissen bestimmten Stellen, absetzet, 
die nachher eine Bedeckung von der das 
Fleisch zunächst umgebenden Rinde erhal- 
ten, sichendlich von der Mutterpflanze 
trennen und slsdenn da, wo sie zuihrer 
‚weiteren Entwickelung die ihrer Natur an- 
gemessene Nahrung finden, in neuePflan- 
zen derselben Art übergehen. . Die Erzeu- 
gung der Fruchtkörner dagegen erfordert 
einen künstlicheren, zusammen gesetzteren 
Bau der Theile und eine Zusanımenwür- 
kung mehrererKräfte, wie GÄrTner beidem 
Unterschiede zwischen Keim und Frucht- 
korn vortrefflich gezeiget hat.4) Hier- 
aus lässet es sich erklären, warum beidem 
ersten Büschel sowohl, ale bei der daraus 
entstandenen Brut des Bryum argenteum 
beider BIRER HA MEN Beobachtung in mei- 
* y 


47) Gärtnenr de fruct. et (em. Plant. Intröduct,. p. 1, 
Tenuiores duntaxat, Auidiorefque ejus partes, mini- 
fterio propriorum organorum , a reliqua malfa fe« ' 
cernuntur atque ita elaborantur, ut.ex harum de- 
mum congrua mifcela, mutuaque inter fe actione, 

" novum prorfüs emergat cörpus organicum,, verigue 
in difüinctis ar. sg excitentur ang 
tus, 


' nem Tieibhäuschen, durch den, unter 
den obwaltenden günftigen Umständen, 
beschleunigten Wachsthum, nur Keimein 
so grolser Menge gebildet wurden, dage- 
gen aber erst gegen den Herbst, bei der 
Abnahme der Wärme und der cher un» 
terhaltenen Feuchtigkeit, 'nur eine Frucht- 
kapsel sich zeigte. Hiermufste nothwen- 
dig der. Nahrungssaft schneller und ingrö- 
fserer Menge erzeuget und abgesondert wer- 
den, als bei dem Wachsthume dieser Pflan- 
zen in der freien Luft und das Zusammen» 
treffen der Umstände, diedas beschleunigte 
Wachsthum der Pflanzen in dem Treib- 
‚ häuschen verursachte, scheinet ihnen 
gleichsam keine Zeit zur Erzeugung der 
"Geschlechtstheile verstattet zu haben. Auf 
eine ähnliche Art erkläre ich mir bei dem 
Bryum annotinum 48) an nassen Orten, die 
häufige Erzeugung der bollenartigen Kei- 
me 49) neben den nackten. Keimen in den 
bisher vermeinten männlichenBlüthen und 
die äufserst seltene Erscheinung der würk- 


48) Rorn Tent, Florae Germ. Tom. 53. Pars ı. Pag: 
252. Mnrium annotinum. Lısw. Sylt. Plant. ed. 
Jeichh Tom 4. pag. 462. Trentepohlia erecta. 
Rora oblerv. bot. in Usterr Anal, der Bot. St. 
X. pag. 52. Horrmann Deutschlands Flora Theil 
2. pag. ı7. Tab. 14. 


49) Bulbi folidi. Herr Prof. Horrmans hat siesehr 
schön abgebildet in Deusschl, Flora a, a. O. Fig. 
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45 
lichen Fruchtkapseln. 50) Hier scheinet 
‚offenbar der Ueberflufs von Nahrungssäf- 
‘ten die gehörige Ausbildung der. Ge-. 


schlechts- und Fruchttheile zu erschweren 
oder zu unterdrücken. 


Wenn aber bei den Laubmoosen we- 
der die Saftfäden noch viel weniger die 
Bälschen, die männlichen Befruchtungs- 
werkzeuge seyn sollen und sich aulser die- 
sen keine Theile finden, denen wir eimen 
gleichen Endzweck zu schreiben könnten, 
wozu nutzet denn die von HepwıgG ange- 
nommene Narbe (Stigma)? Indem Hrp- 
wıc die Bälgchen für die Saamenkolben 
hielt, die mit den Saamenkolben der phä- 
K nogamischen Gewächse einen gleichen Ge- 
halt und einen gleichen Endzweck haben 
sollten; so mulste er auch nach der Analo- 
gie eine Narbe annehmen, denn die Be- 
fruchtungswerkzeuge eines Geschlechtes 
‘für sich, werden, ohne die des anderen 
Geschlechtes, unnütz und überflüssig. 


30) Anmerk. Die höchst seltene Erscheinung der 
Fruchtkapseln an dieser Pflanze, die in unzähliger 

' Menge hin und wieder in Deutschland an nassen, 
sandigen Orten gefunden wird, veranlafste den 
Herrn Prof. HorrmAann mit mir, und vor uns, 

- Orper (Enum. Plant, Florae Dan. pag. ı22. n. 
2184.) und EnrnArr (Beiträge Band 3. Pag. 75. 
n. 39.) die eigentliche Art zu verkennen und sie für 
eine besondere Gattung zu halten, zumal da uns 
bis jezt bei den Moosen die Erzeugung bollenarti» 
ger Keime noch nicht vorgekommen war, 


44 e u ü 
5 

- Ihm schien daher nifhts natürlicher, als 
‚..dafs sie auf der Spitze des vorhandenen 
würklichen Eierstockes Sitzen müsse. Er 
fand sieauch, über die Mütze (Calyptra) 
hervorragend, als eine abgestutzte, oylin- 
drische Röhre, mit einer oe RER weni- 
- ger erweiterten Mündung, die vollkoni- 
men das Ansehen einer Narbe der phäno- 
gamischen Gewächse und vorzüglich der 
Lilienarten hat. 5Y) Die Aehnlichkeit trä= 
get aber in der Natur nichts zur Gewifsheit 
bei und Scnmiper saget daher mit Recht; 
Difhsilis equidem conclufo a ratiocinio ad rei 
eventum. Solange esnoch nicht unumstöfs- 
lich gewils ist, dafsbeiden Moosen männ* 
liche Befruchtungswerkzeuge vorhanden 
sind, so lange Haken wir auch nicht mit 


Gewilsheit die so genannte Narbe für das. 


halten, was sie seyn soll. Kann die über 
die Mütze hervorragende, röhrenförmige 
Spitze nicht auch eben so gut eine andere 
Bestimmung in der Oekonomie. dieser Ge- 
"wächse haben? Ob sie vielleicht nach 
Girrners Meinung?) nur dazu bestimmt 
ist, die Mütze, mit der sie verwachsen 
ist, ‘desto länger in Verbindung mit dem 
Eierstocke zu halten; oderob sie vielleicht 
einen Ausführungskanal abgiebt. Durch 
welchen die, in dem Eierstocke und inden 
ihn zunächst umgebenden Theilen, abge- 


51) Herowıc Fundamentum hift. nat. Mufc. frond, 
Pats ı. pag. 75. feq. Tab. X. u 

52) GÄRTNER de fruct, et femin, plant, Intröduct, 
pag. ÄLII. v 3 
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'sonderteny überfissigen Feuchtigkeiten 
hervorgehen, lasse ich dahin gestellt seyn, 
Die letztere Meinung scheinet, mir deswe- 
gen nicht ganz ungereinit, "weil Henwıs 
. eimmal aus, der Mündung dieser röhren- 
förmigen Spitze eine, körnige Masse em- 
PREsteigeR. sahe, 3) und ‚selbst die Frage 
aufwirft, -..ob diese aufsteigende Masse 
nicht leicht die Folge einer in diesen 
Theilen äherküssigen. Feuchtigkeit sey?;;; 


"Nacht diesen. ee“ len en 


trachtungen' scheinen. die Laubindesekeite 


‚Befruchtungswerkzeuge zw haben. „Ich, 
. wenigstens bin‘ durch ‚die zufälligen Be- 
obachtungen an dem Hupmım. [quarrofum 
und Beyım ‚argenteum völlig. überzeuget 
worden, „dals die von Hepwie für männ- 


liche Befruchtungswerkzeuge gehaltenen, 


Bälgchen, ‘dieses nicht sind, noch seyn. 
können, ; Da aber in den ers würk-. 


‚liche Fruchtkörner erzeuget ‘werden; so, | 


mufs diesen auch eine Befruchtnng durch 
Hülfe ‚des männlichen Saamens_ vorange- 
gangen. seyn. Wo aber der Sitz des männ-, 
lichen Geschlechtstheiles sey, ob in der 
#Büchse selbst, oder in’ den mit derselbe 
zunächst in genauer Verbindung stehenden 
Theilen, ist ride sehr wei, Dafs 
die Mundzähne (Dentes Perifiomii) nicht 
dazu bestimmt seyn ‘können, wie Hırı, 
Be den männlichen Saamen. zu er- 


E Heoywıo Dosen hift. nat, Mufe, end. 
Pars 1, pag 74 Tab. x Fig. 6: 


ML; 
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zeugenundabzu sondern, erhellet daraus, 
dafs sie,nicht bei allen Moosen vorhanden 
sind. Gärtner schreibet dagegen demi 
Deckel (Operculum) dieses wichtige Ge- 
schäfte zu 54 und hält die Mundzähne nur 
dazu bestimmt, dafs sie den in dem Deckel 
erzeugten männlichen Saamen dem Eier- 
stocke zu führen. Auch LınNxeE war zu 
letzt ähnlicher Meinung. 5) GÄRTNER 
stützet seine Meinung auf folgende Grün- 
de. Um die Zeit, wo die Fruchtkeime zu 
der Empfängnifsgeschicktsind, finderman 
die Deckel (Opercula) der Moosbüchsen 
so saftvoll, dafs sie alsdenn von allen Sei- 
ten über die junge Kapsel hervorragen, die 
Mundränder (Periftomata) sind mit ihren 


. Franzen (wo sich dieselben finden) dem 


saftigen Theile des Deckels eingesenket 
und haben eine so besondere Struktur, dafs 
man sie nicht füglich nur für Kapselklap- 
pen, die 'mit einer Schnellkraft versehen. 
sind, halten könne. £ 

Wenn wir mit GÄRTNER nicht ganz 
unwahrscheinlich den Sitz des männlichen 


a 


54) GÄRTNER de fruct. et fem. Plant. Introductio 
pag. XXXV. 


55) CArorı LiwwArı Genera Plantarum. 1763. An- 
theras, quas nominamus, forte potius capfülae di- 
cendae et earum pollen vera femina cum in Bux- 
baumia aliisque vidimus inter Opercula verasanthe+ 
zas polliniferas e ilamento [uo dependentes, äpice 
dehifcentes, pollen dimittere in eiliss tanquam im 
pililla, | 
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Saamens in den Deckeln der Laubmoose 

annehmen: wollen; so scheinen mir die 

Mundränder und ihre Franzennichtdurch- 

gängig dazu geeignet zu seyn, denselben 

za dem Eierstocke herab zu leiten. Das 

Säulchen (Columnula): ist zu Folge seines 

Baues, ‘seiner Lage und Richtung völlig 

dazu geschickt, diesen wichtigen: Ende 

zweck zu erfüllen und daraus lässet sich 

die Nothwendigkeit erklären, warum das- 

„elbe bei allen Laubmoosen, ihr Mund«= 
sand mag übrigens beschaffen seyn, wieer 

will, bis in die Spitze des Deckels erstre= 

chen mufste. Mir scheinet es daher höchst 

wahrscheinlich, dafs der obere Theil des 

Säulchen dazu bestimmt sey, die in dem 

Deckel erzeugte männliche Saamenfeuch*: 
tigkeit, "mittels einsaugender Mündungen, 
aufzu nehnten und sie denen ihn unter- 

wärts umgebenden Fruchtkeimen zu zu 

führen. Denn zur Befestigung allein war 

‘es nicht nothwendig, dafs es sich bis in 
die Spitze des Deckels erstreckte, da so.- 

wenig demselben, als denen ihn unter= 

wärts ; umgebenden Fruchtkeimen, so lan- 

ge das Fruchtgehäufse rtoch mitdem Deckel 

‚verschlossen ist, jemals von aufsen durch 
zufällige | Ursache einiger Nachtheil zuge» 

füget werden kann. 


Wird der vörurtheilsfreie Bilinzeiifor- 
scher sich jezt noch der Vermuthung ent« 
halten können, jdafs bei den so genann« 
ten Lebermoosen (Mulci aa ua von 
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Hrepwıs 56) angenommenen männlichen 
Befruchtungswerkzeuge, nicht vielleicht 
. gleicher Art seyn mögten, als bei den 
Laubmoosen?. Bei jenen Gewächsen findet 
ein gleiches Bedürfnils zur gröfseren Ver- 
mehrung Statt, es stofsen aber dem Beob= 
‚achter bei den von Heowıe angenomme- 
nen Befruchtungswerkzeugen noch weit. 
' gröfsere Schwierigkeitenauf, die es ihm 
fast unbegreiflich machen, wie’ durch sie 
eine Befruchtung | erreichet werden könne, 
- Da ich aber bis jezt keine Gelegenheit hat- 
te, Beobachtungen darüber an zu stellen; 
so kann ich auch hierüber jezt nichts wei- 
ter sagen. Hepwıc hat genug geleistet, 
dafs er auf dem Grunde fortbauete, den 
ScHmiper legte, indem dieser. uns zuerst 
mit ihren Fruchttheilen genauer. ‚bekannt - 
machte und mich dünkt, es wäre hinrei- 
chend, wenn wir uns mit diesen bei der 
Bestimmung der Gattungen begnügten und 
den Werth der angenommenen männli» 
chen Befruchtungswerkzeuge so lange auf 
sich beruhen liefsen, bis es durch Thatsa- 
chen aufser Krcika gesetzetist, dals sie 
bei dem Befruchtungsgeschäfte würklich, 
die Rolle spielen, ‚die man ihnen, viel- 
leicht etwas zu voreilig ig, übertragen hat, 


Ich entferne mich jedoch zu ai von 
meinem Ziele. . Ich wollte durch die ge- 
machten ai ii ‚Beobachtungen nur 


56) Heowıszi Theoria generatignis et frucuicationis 
ed. 2, 


de a ! h 49 h 


zeigen, dals die körnige Masse in den 
Bälgchen der Laubmoose nicht, wie bisher 
von den neueren Pflanzenforschern für 
männlicher Saame gehalten werden könne, 
sondern dafs sie. von der Natur dazu be- 
stimmt sey, die Fortpflanzung und Ver- 
mehrung dieser Pflanzen zu befördern. 
Diejenigen Mufkologen, welche Zeit und 

Gelegenheit haben, ähnliche Beobachtun- 
gen an zu stellen, fordere ich auf, ohne 
vorgefafste Meinungen, mit der erforder- 
lichen Genauigkeit und Vorsicht, Versu- 
che zu machen und sie zur Bestätigung der 
‚einen oder anderen Meinung, dem Publi- 
Km ı mit zu theilen, 


Wenn die Röschen und Sternblüthen 
'dasin der That sind, wofür ich sie nach 
‚den mitgetheilten Beobachtungen noth- 
‚wendig halten mufs,‘nemlich für Behält- 
nisse zur Erzeugung der Pflanzenkeime; 
‚so kann es uns ganz gleichgültig bleiben, 
ob sie mit den Fruchtkapseln auf einerund 
derselben Pflanze oder auf verschiedenen 
| Pflanzen derselben Art sich finden und es 
wird in der Folge nicht nöthig seyn, ‚ent- 
weder um den Platz zu streiten, den man 
den Laubmoosen ‚unter den Phänogami- 
sten einräumen will, — oder bei der Be- 
‚stimmung der Gattungen auf ihre angebli- 
che männliche Blächen Rücksicht zu neh- 
nen, da die Mündung des Fruchtgehäuses 
uns. "hierbei hinlängliche, sichereund deut- 
liche Kennzeichen .darbietet. Dadurch 
“wärdin der Folge die Bestimmung dieser 

HB. 
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Gewächse sehr erleichtert werden. Aufal- 
len Fall ist daher der Vorsatz des Herrn 
"Prof. WILLDENOW 57) sehr zu billigen, bei 
‘der Bearbeitung der Laubmoose in dervon 
‚ihm besorgenderi Ausgabe der Speries Plan- 
"Zarım Linnri die Gattungen nur allein nach 
. der Beschaffenheit der Mundränder fest zu 


Setzen: 


Da ich im Begriffe stehe, iss Ab- 
handlung dem Drucke zu überliefern, ex- 
halte ich durch die Güte des Herrn Präs. 
von Scurzger die Streitschrift des Herrn - 
D. Nönpen über die von 'GÄrTNeER 58) 
"KoELrtuter 9) De Beavvors 60) und 
. VENTENAT 62) gemachten Einwürfe gegen 
‚die Hedwigische Generationstheorie der 


T 


57) Die Gattungen der Laubmoose hüher bestimmt 
vom Herrn Prof. WırLpenowin ScHRADERs Iourm, 
- für die Botanik Band ı. St. 5. ‚Seite ı bis 8. i 


58) A. a. ©. 
59 | Entdecktes Geheimnils der Cryptogainie a.2.@% 
60) Vemoir on obfervations on the plants denomina- 
‘tes cryptogamick in Tränfact. of the American Phi- 
löfophical föciety Tom. 5. pag. 202 bis 213, 

61) Dilfertation fur les parties des Moüffes, qui ont. 
et& regarddes comme flenrs males on Neurstemelles, . 7 
tue & la (ociet# d’Hiftoire naturelle de Paris. Journ 
nal d’Hiftöire naturelle Tom. 1, pag. 269 bis 288, 
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ji; vor > 51 
TEE 62) Aller angewandten Mühe 
"ungeachtet konnte ich vorher diese Schrift 
‚nicht erhalten‘ und sie bei dieser Abhand- 
Jung benutzen. Ich befürchtete daher, 
‘dafs durch diese Schrift meine hier mitge= 
theilten Bemerkungen, bei den gemachten 
‚zufälligen Beobachtungen völlig überflüs- 
‘sig seyn würden: Bei der Durchsicht der- 

elben finde ich aber, dafs die Einwürfe 
Br angeführten ‘Schriftsteller bei weitem 
‚nicht gehoben sind. . Vielmehr glaube ich, 
dafs die Anzahl der Einwürfe durch meine 
Bemerkungen. noch. einigen Zuwachs er- 
halten habe, wenigstens werden sie dem 
aufmerksamen Pilanzakörscher Anlafs zu 
Betrachtun gen geben, die für die Wissen- 
‚schaft nützlich seyn können. 

Ne bi ah M a 2 Da 

Bi, L 2 = 7. i \ EN 

62) Specimen inaugurale bötanicum, in quo de argus 

‚mentis contra Hedwigii tlıeoriam de ‚generatione 

Mufcorum quaedam differit Henrıcus Apozruus 

Noszfiven, Goettingae 1797. 410 
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Anmerkungen über einige in den, 
‚ersten Heften der Flora danica 
abgebildete Pflanzen. 


Vom Herrn Prediger TRENTEProHL, 
im Herzogthum Oldenburg. 


’ 
BZ 


| Tab, 6. 


Cerafiium alpinum. L. BauuıwsSynonym 
ist vielleicht hieher gezogen, weil er von: 
den Kapseln sagt, dafs sie länglicht sind. 
HaLLer und Linse ziehen es zuCeraftium 
latifolium. 
Tab. 59. 

Sedum rupelireL. NachdemUrtheil 
mehrerer, Botanisten kann dieses wegen 
der ftiumpfen, ‚zerstreut sitzenden Blätter 
nicht das $. rupeltre seyn. Harrer hates 
für einerlei gelialten mit seinem: Sedum 
caule ramo[o; proftrato, foliis teretibus, 
. remotis, floribus longe fellilibus, 9 von. 

welchem er ausdrücklich sagt; dafs es von 


a) Hifi, hely, n, 964 


H oh ; N 55 
DiLLenıvs Sedum rupis ‘8. Vincentii ver- 
‚schieden sey.. Es ist: dasselbe mit Sedum 
faxatile. Wissers prım, 35. RoTa. germ. 
U. 500. Linn. free. pl. ed. Wild, I. 765. 


Tab. 72. | 
‚Saxifraga autaındlis. L. Ist nach 
Lixse die Saxifraga Aizoides b) 
Tab, gs. 
Stellaria. Ist Stellaria ceraftoides nach 
Linn on pet pl, ed. Wild. 1. 714. 
| Tab. 105. 
 Peziza lentifera L. Dies ist keinevon 
den beiden Abarten der P. lentifera Lıxn. 
sondern es Benoer hieher:; nt 


PH 


A " Cyathoides _ luteum crucibuliforme, 
Micz. gen, 222. t. 102... 3. f 


 Peziza; fefhlis, campanulata, exigua, 
Ber et glabra. GreD. fung. 138. b. 


Cyathus SURRCDEN Wildenow prodrz 
Ban NM | 


Kr Sie aan Srhonkme ee 
gröfsestentheils zu Peziza lentifera x, nur 
dievon Micuerr und Harrer scheinen 
mir zur Abart ß zu gehören. 


Tab, ııı.. 


Ranunculus RER. TE Dadieser 
stark zugespitzte Blätter hat, so kann er 


h) Syst pl. I. 316, 
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es nicht seyn, sondern wegen der abge 
stumpften Blattlappen muls es R. ‚platani- 
folius seyn, der übrigens jenem sehr nahe 
kommt. Die im Crusıvs befindliche Ab- 
bildungvonR. A 4 istnicht ubeh c) 


Tab. 108, 


Callitriche verna. L: Ist die Abart ß. 
Dahin gehört: Lenticula palufiris bifolia, 
fructu tetragono, Baun.d) Das angeführ- 
te Synonym gehört zur Abart 06 


if Tab, 143. 
An? Draba pyrenaica. L. Ist nach 
Ms ie eine Abart von Draba hirta. I 


‚Tab. 149 


ns hirfuta. L. Linse 9 und 
. andere haben sie auch dafür angenommen.. 
Allein es ist offenbar die Cardamine amara,, 
wie aus der Gröfse der Blumenkrone, der: 
Anzahl der Staubfäden, der violetten Far- 
be der Staubgefäfse und auch aus dem 
feuchten Standort der Pilanze zu sehen ist.. 
Wegen ihrer grolsen. Blumen hielt schon: 
Harzer siefür C amara. 9) Die Ausläufer 
in den Blattwinkeln sind zur Zeit der Bhüs- 
the selten schon da; sie kommen erst in 


5 Hist. I. 256, 

d) Pin, 362, 
, e) Linn, yo pl, I, 5. | 

$) Syst. pl, III. 248. 

g) Hist, helr. n, 474: 


der Folge ee; wie auch He: 2 Roru 
bemerkt ‚hat. 
Cardamine ‚hirfuta hat. AR runde 
W urzelblättchen, von welchen das am Ein- 
. de einzeln stehende immer grölser ist. Die 
Blätichen am Stengel sind viel schmäler als 
jene. Die Kronblätter sind äufserst klein, 
nur etwa eineLinie lang, ragen kaum über 
die Kelchblätter hin und sind den Kron- 
‚blättern der €. parviflora ähnlich. Die 
Blumen an unsern hiesigen Exemplaren 
haben nur 4. Staubfäden. TR Pruf. WE- 
gr hat deren 6 gezählt;i) allein aus der 
| Beschreibung seiner Pflanze und aus dem 
Citat dieser Tafel der Fl. dan. läfst sich fast 


vermuthen, dafs er auch die C. amara vor 


sich gehabt. habe; ‚wiewohl ich jedoch da- 
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mit nicht ‚behaupten. will, dafs sie nicht 


‚auch mit 6 Staubfäden könne gefunden 


seyn, Uebrigens ist der Stamm bei CC. hire _ 


futa nicht kriechend oder Wurzel treibend; 


die Schoten ragen über die Blumen hinaus 
und das ganze Gewächs ist der C. parviflo- 
ra ganzähnlich. Hier im Oldenburgischen 
habe ich sie nur auf trocknem Klayboden 
angetroffen. Bei C. amara hingegen schlägt 
der Stengel am Grunde Wurzeln, die Blu- 
men stehen höher alsdieSchoten undkom: 
kn in Ansehung der Gröfse jenen bei der 

C, pratenfis GEhR, nahe oder rg oft eben 
sa ‚groß | 


# 
TEN 


Pr A 5% 
h) Flor. germ, Ks 2225 
3) Spieil, 19. A 


I 
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Die Abbildung, welche Scororı von 
°C. hirfuta gegeben, k) istzu rohz;’ beim Ca- 


MERARIUS Ist sie besser-l) *) 


Tab. 161, 


Die Abbildung kommt nicht übereiit 
mit dem angeführten Grase und der Figur 
t. IV. im ScHEUcHZER,. welches Agroftis 
alpina Leyss m)und Lınn. ®) ist. Vielmehr 
wird sie gehören zu: 


Gramen paniculatum, eapfiläkes folio, 
locufüs parvis [padiceo-fufcis, arifta- 
tis. SCHEUCHZ. gram. 141. 

. Agroftis rupefiris, foliis filiformi - feta- 
ceis, panicula paetula, calyeibus hif- 
pidiufeulis patentibus coloratis, peta- 
lo exteriore arifta dorfali geniculata 
flore duplo longiore, Linn. per. pl, 
ed, Wild, I. 568, 

‚Sie ist auf den hiesigen etwas moorig- 
ten nassen Wiesen eben nicht selten. 


% Fl, cam. . 58... 

1) Epit, 270, 

20] Anmerk. Hr, Prof, Liwx hat m RR ‚ersten Thei« 
le der von Herrn Prof. Horrcmann herausgegebe- 
nen phytographischen Blätter Seit, 49 gezeiget,, 
Hals die Cardamine hirfuta Weser, Porzion und 
der übrigen deutschen Floristen sich von Card. hir- 
Juta Linus, hinlänglich unierscheide, Zum Unter- 
schiede von der lezteren nennet er die erstere Card.‘ 
Sylvatica und zu dieser rechnet er die Abbildung 
Oepvens auf dieser Tafel, R. 


m) Flor, hal, PR 67, 
n) Spec. pl. ed. Wild, ı. 368. 


BR, | le 

RE Hirt WBabi' 165. 

° Agroftis capillaris. L. Nach Herrn 
Smırm’s Versicherung ist die wahre Agro- 
fis capillaris Liwm. von derjenigen, die 
sämmtliche Autoren unter gleichem Na- 
men anführen, verschieden. Die letztere 
ist jezt im Linne unter dem Namen Agro- 
fs hifpida aufgeführt. Pd? Ob aber auch 
diese auf der Tafel vorgestellet sey, ist 
höchst ungewifs, indem verschiedene 
Kelchspeltzen zweiblüthig und einige Blü- 
then mit einer Granne versehensind. Auch 
ist dieinnere Klappe der Kronspeltze mit - 
der äufsern fast von gleicher Länge, da 
sie doch bei A. hifpida nur überaus klein 
ist oder wohl gänzlich fehlet. Sollte es ei- 
ne grofse Abart von Agroltis canina seyn? 

Tab. 167. 

'  Seirpus acicularis. L. Dieser ist es 
gewils nicht, wie auch in der Folge bei 
dem rechten Scirpus acicularis erinnert 
'wird.® Eben so wenig ist es der Scirpus 
caefpitofus, wozu er von LinNnE gezogen 
wird,” weil dessen Aehre kaum eine Li- 
nie lang ist, nur wenige Blüthen enthält 
und nicht über die Kelchschuppen her- 
vorragt. Herr D. Roru hält ihn für Scir- 

0) Ic. plant. in Vst. n. Annal. $t, 6. p. 31.32, 

p) Spec. pl. ed. Wild, I. 370, 

g) Fl. dan. t. 287. | 

2) Syst, pl. 2. 514 
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pus Baeothryon ‚ D aber auch dieser wird 
es nieht seyn können, da die Kelchschup- 
pen in Vergleichung mit der Aehre viel zu; 
kurz sind. Meinem Bedünken nach stel- 
let es die kleine Abart von. Scirpus pa- 
luftris Lınn.t) vollkommen und genau 


vor, welche oft Kaum eines ei hänge: 
hat. 


Tab. 198. 


Splachnum ampullaceum. L. Nach. 
des sel. Hrpwıcs Meinung ist dies dessel- 
ben Splachnum mnioides.. Aber auch an- 
senommen, dals der Hals der Kapsel, wie, 
der Herausgeber erinnert, , hätte länger 
seyn müssen, so,ist entweder die Zeich-- 
nung. übel gerathen, weil sie überhaupt, 
mit Hrpwiss Abbildung von $. mnioi- 
des,") welcher unsere hiesigen Exempla- 
re in allen Stücken gleichen, gar keine 
Aehnlichkeit hat, oder es sınd verschiede- 
ne Moosarten. i 

"Das Splachnum ampullaceum ist tab, 
822. schön abgebildet. EN he or. 


- Tab. 2135. 


"Dieses Moos, wie bekanntlich Herr 
M edicinalrath SCHRADER zuerst bemerkt 
hat, ist nichts anders als ein furculus bul- 
biferus von Mnium annotinum Lixx. 


s) Fl. germ. IT. 54 
e) Syst. pl. I. 131. 
n).Stirp. erypt. I, ts ıy4 
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Tab, 24 Ar 


Thalictrum minus. L. IstnachLin- 
NES Citat Thalietrum fimplex. Jenes ist 
tab. 732 vorgestellet. 


EZ 


' Tab. 247. 
Sium nodiflorum. L. Dies iftwegen 


der dem Blatt gegenüber stehenden Dolde 


nicht $. nodiflorum sondern S.anguliifoli- 
um und zwar eine kleinere Abart davon, 
TA den Wurzelblättern hätte das un- 
terste Paar der Blättchen von dem zunächst 
Solgenden weiter entfernt stehen ; müssen. 


| Tab, ‚249. f. 1, oben. 


Ist Buxbaumia foliofa. Lınw. 
f. 3. zur rechten Hand, 
Prem acaulon. L. Dieses hat mir 


immer wegen seiner in eine lange Spitze 


auslaufenden Blätter das Phafcum cufpida- 
tum zu seyn geschienen und ich sehe, dafs 
es. von Hepwıc v) und BrıDEr w) auch da» 


für gehalten wird, 


Tab. Ps 


Circaea alpina. L. Diese kann es 
nicht seyn, weil ihre Brbnhlatend kürzer 


‚als die Kelchblätter, kaum mit blofsen Au- 


gen recht zu unterscheiden, auch deren 
Lappen bandförmig und äufserst schmal 
sind. So finde ich sie wenigstens an den 


v) Spec, mulc, 22, 
w) Malcol, D, ı$ EN \ 
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Pflanzen in hiesiger Gegend. An derPflan- 
ze auf dieser Tafel hingegen sind sie ‚gera- 
de.als bei der Circaea lutetiana, nemlich 
um etwaslängerals der Kelch und ihreLap- 
pen oval oder verkehrt eiförmig. Auch 
wird sie von Linn& zur letztern gezo- 
gen; x) aberich glaube, dafs sie auch für 
diese Nicht anzunehmen sey, da der Sten- 
gel glatt, die Blätter herzförmig, am Ran- 
de buchtenförmigund gezähnt, auch gleich- 
falls glatt sind. Meinem Bedünken nach 
ist es; 


Gircaea inlermedia, folis ovato-cordatis 
‚ acuminatis fubrepandis dentatis gla- 
bris. Horrm, germ. 5. 


Diese habe ich bei uns noch nicht ge- 
‚sehen, wohl aber in den Wäldern bei 
Meinberg im Lippischen gesammelt,. in wel- 
cher Gegend sie nach Herrn Prof. Horr- 
mann auch von andern gefunden ist. Sie 
hat von Circaea lutetiana gerade die Blu- 
men, von C.alpina aber Wuchs, Stengel 
und Blätter. Bisweilen sind die Blätter 
nicht so kurz, sondern etwas in die Länge 
gezogen. An andern aber sind sie;in kei- 
nem Stücke von jenen der C. alpina ver- 
schieden; daher Herrn Prof. Horrmanns 
Diagnose, weil sie auch vollkommen zu 
der letztern pafst, mir nicht recht gefallen 
will. Herr Prof. WıLpsnow nimmt die 
Pflanze für Aa Abart von C.alpina.y) Sol- 


x) Syst. pl. I. 27. 
y) Lin. [p. pl. ed. Wild, I. 54. 
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ten sie aber nicht so lange getrennt blei- 
ben können, bis man sähe, ob auch die 
verschiedenen  Kronblätter zu einander 
übergehen ? ie R. 


Die Pflanze auf t. 2ı0. Fl. dan. Die 


“von Lınn& bei Circaea alpina angeführt 


ist, ist die wahre C. lutetiana, wie ausden 
“ fast eiförmigen; nicht. sehr gezähnten 
Blättern und dem wolligten Ueberzug, an 
der ganzen Pflanze zü Elena ist. "Der 
Eicemus ist an allen drei Arten bald ein- 
fach, bald zusammengesetzt, so dafsnichts 
| unsichere ist als die von der Traubenzahl 
hergenommenen Merkmale. 


= 


BR; Tab. a67: 


Riccia fluitans. L. Pair Figur hat 
aufser den zweilpaltigen Aesten mit R. 
fluitans auch nicht die allergeringste Aehn- 
lichkeit. Man kann nicht einmal wissen, 
zu welcher Gattung von Gewächsen sie. 
wohl gehören möge. Riccia fluitans hat 
weder rundes oder drahtförmiges, noch 
von Haaren rauhes, ‚sondern Haches und 
'glattes Laub, an dessen Unterfläche nur 
Wärzdlssern. ins Wasser hinabhangen. 
Man vergleiche die Abbildung bei Mal» | 
LANT, welche gewils gut ist, . Sollte das 
rückt vielleicht zu Herrn D. Roras 
. Gattung Rivularia gehören? Es ist aber 
auch nicht wahrscheinlich, dafs die Fäden 
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so weit aufserhalb der Substanz Nahns- 
reichen sollten, e).N, 2 : 
Tab. 280. 
Arundo Calamagroftis.L. Hier fehlt 
die‘ Granne. ante /der Spitze ‚der äulsern 
‚ Kronspeltze. 

Aufser den Herren. Scororı 7?) und 
Rora ?) ziehen alle Botanisten, in soweit 
ich ihre Beschreibungen zur Hand habe, 
‚das angeführte Synonym von Bavum und 
Sc nebst tab. V. im prodr, zu 
Arundo Calamagrofüs, worin Lınne selbst 
und Harrer b) vorangegangen. Hingegen 
das Gramen arundinaceum paniculatum 
- montanum panicula [padıceo-viridi, femi- 
ne pappolo SchEucHz. ©) wird bei Arundo 
epigeios angeführt. 

Das Gras, welches ich für A. Calama- 
groftis halte, hat einen ästigen Halm, we- 
nigstens ist er eben so oft und noch öfter 

'ästig als einfach und nach der differentia 
fpecihica bei Linne und nach HALLERS Be- 


\ 
a’. 


.*) Anmerk.. Höchst wahrscheinlich soll diese Abbil- 
dung die von Dawson Turner Elg. in England 
neu entdeckte Rivularia elongata vorstellen, ausde- 

ren Oberfläche solche lange Fäden hervorgehen, 
Ich werde sie in dem dritten Fascikel meiner Cata« 
. lecta botan. beschreiben, _ R,: 
2) Tl. carn. ti. 125. 
a) Fl. germ. II, 904 9ı. 
„b) Hist, helv; n. 1519. i 


‚*) Gram. 124. m. 3. 


schttibung d) soll’er auch ästig seyn. Die 
Rispe ist, "wie sie Haren beschreibt, 
wechselsweise bzeiter und zusammengezo- 

gen und zur. Zeit der Blüthe gewöhnlich 
etwas offen stehend; auch finde ich es hier 
bei uns, wo es häufig 136,) immer aufstm- 
pfigten Wiesen in den Hecken, oder zwi- 
‚schen Gesträuch än Gräben. OrDErsGrafs 
kommt genau mit unsern Exemplaren. 
überein. . 

Von dem andern Gralse, das‘ ich für 
Arundo epigeios halte, giebt. es beiuns 
zweierlei Abarten. Die eine, 7 wächst i 
in einem Walde auf. einem Bes aan san- 
digten Hügel und ist der Abbildung im 
SCHRUCHZER (Pprodn t. V:) so vollkons- 
men ähnlich, 'alsob diese davon ‚hergenom- 
men wäre. Die Rispe ist einen Fuls und 
wohl darüber lang und von ihrer Länge . 
muls es ‚herrühren, dafs der obere Theil 
oft ein wenig überhängt: _ 
=. Die andere Abart, ß, findet sich auf 
'dürren sandigten Anköhen und Erdwällen 
um‘ die RER herum, : am Gestade der 
Fohde, des hiesigen Meerbusens, wo der 
Halm etwa 23 Fuls hoch und die Rispe 
5 bis 6 Zell. lang, völlig zusammengezo- 
gen und ährenförmig 2 auch ach ıh- 
rer ganzen Länge steif aufrecht steht. 
An andern Stellen wächst eben diese auf eia 
nem ausMoos und Rlay bestehenden trock- 
nen.Boden, gleichfalls ander Fahde, wo der 
Halm ı5, Kayap. 2 Fuls Ba die ER 
— | 

d) Hist, TS, (ab 0. 151% 


64 


aber nur 2 £ bis 4 Zoll lang ist. Diese 
Abart unterscheidet sich übrigens in 
nichts von der ersten grölsern, als dafs die 
Rispe brauner gefärbt ist undstark glänzt. 
Ohne Zweifel ist sie: 


Gramen Arundinaceum, panicula mol- 
li, fpadicea minus. Baum. pin. 7. 
SCHEUCHZ. gram, 124. N. 2. 


Auf diese kleinere Abart, ß, palfst 
auch Harters Beschreibung von Arundo 
epigeios in allen Stücken auf das genau- 
. ste®e) Beide Abarten aber haben niemals 
einen ästigen, sondern immer den ein- 
fachsten Halm; sie müssen also, wieauch 
die Herren Scoror1 RorH urtheilen, 
zu Arundo epigeios, das andere Synonym 
bei ScHEUCHZER hingegen , das zu A. epi- 

'geios gezogen wird, zu A. Calamagroftis 
gehören. 
Vergleicht man beide Abbildungen in 
der Fl. danica und im ScHhEVcHz 'r mit ein- 
ander, die doch alle beide von LInne und’ 
Haırrer für Arundo Calamagroftis gehal- 
ten werden, so ist kaum zu begreifen, wie 
sie bei ihrer auffallenden Verschiedenheit 
doch für eine und dieselbe Art von Grafs 
haben angesehen werden können. 

Was diese Verwechselung oder Irrung 
anfänglich mag veranlafst haben, istwohl 
schwerlich mit Gewifsheit auszumachen. 
C. Baunın führt bei seinem „Gramenarun- 
dinaceum panicula molli fpadicea, majus‘ 


e) Hist. helv. n. 1520, — 


des Tmarıvs Grafs: Graminis löliacei oc» 
tavi alia [pecies D als’ Synönym an. Von 
diesem sagt Tuarıvs: „per totum CAulenr 
a radiceusqueincacumen ex geniculis emit- 
tit [uas paniöulas.“ Vielleicht magLınnE 
wegen dieser Beschreibung auch Bauuıns 
Grafs für seine Arundo Calamagroftis ge- 
halten haben. - Kann es aber:nicht mög- 
lich seyn, ‚dafs es von des Taurivs:Grafse 
vertohislen ist? so dafs diesletzterewegen' 
seines ästigen Halms zu Arundo:Galama- 
groftis ‚ jenes des Bausıns aber zu A. epi- 
eios. gehörte ?, ‚Einigermaafsen wird, dies 
wahrscheinlich, weilnicht allein Scaxuch- 
zen des Bauuıns Gräser n. 3. und 4 auf 
seine beiden vorgedachten Abarten zieht, 
sondern auch Jon. Bauvaın bei dem: Gra- 
nen plumofum  Lobelü fpica cändida et 
ferici modo lucens (welches mit Schkuca- 
zers Gralse gewils einerlei ist) eben das- 
selbethut; 8) wobei er— oder vielleicht C, 
BavHın ee; in seinem Phytopinax, den 
ich nicht .habe, —. zweifelhaftist, ob 
auch des Taarıus Grals dahin gehöre. Je- 
doch dies sind nur ‚Muthmaafsungen. 
- In Ansehung der Arundo ‚epigeios be- 
' merke ich nur noch, dafs einige ‚mit 
SCHEUCHZER keiner Grannen an den Kron- 
 speltzen erwähnen, andere aber ihnen die- 
selben absprechen. _An unsern Exempla- 
ren aber finde ich aus dem Rücken ‚der anel- 
REBEL 


DD Thal: herc. Si 
m) Hiep 2. 476; 


- 


’ 
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au? 


.tze eine Granne von der Länge des Pappus 


Beworziehen. Sieistnur wegen der dicht ste- 
enden Haare mühsam zu ee oder wird 


leicht übersehen und damit verwechselt. 


Tab. 2854: 
Carex muricata. L. Da an dem un- 
tern Theile der Aehrchen männliche und 
nicht: weibliche Blüthen stehen, so kann 


‘es nicht. C. muricata Lıww. seyn. Es ist 


GC; echinata RoTH.: und: C: ftellulata Goo= 
DENOUGH: 
Tab. 295. 
Carex canelcens. L. Vielleicht ie es 
diese nicht, sondern C. curta GOODENOUGH. 


Der Griffel müfste zweispaltig seyn. 


Tab. 290. 

Allium Scorodoprafum. L: Dieses. 
wird von Lınne und HALLer zu Allium 
arenariumi gezogen. 

Tab. 292. 

Erigeronuniflorum. L: Harzer und 
Linne halten es für E: alpinum. 


Tab. 294: 

Cärex leporina. L. Ob diese es sey 
oder C. ovalis GoopznoucH, mag ich 
nicht bestimmen. Im letztern Fall wären 
die Schuppen der Aehrchen zu stumpf. 


Tab. 301. und 302: 
Die Tafelnsind mit einander verwech- 
selt: Die erste ist Sorbus hybrida. 
Tab. 330. 
Campanulä hederacea. L. Die Blät- 
tersind ganzunähnlich, indeni siegezähnt 


sind, anstatt dafs sie fünfwinkligt seyn 
sollten. \ 


Tab. 337: « 


Conferva (quarrofa. Zu den Cörifeis 
ven kann es nicht gehören. Lınxe hat es 
zu den Tangarten gebracht unter dem Na- 
men Fucus lycopodioides. Syst, pl. IV. 573. 


‚Tab. 358, : 


| Conferva dichotoma. L. Diese ist" | 
von der Abbildung sehr verschieden, in- 


dem sie weit von einander entfernt stehen- 
de, gabelförmigg getheilte Aeste hat undso 
sa, mir behanhaiee immerin süfsem Was- 
ser gefunden wird. Auch scheint schon, 
nach dem platten schildförmigen Fufs zu 
urtheilen, dies Gewächs ein Fucus zu seyn. 
Vielleicht F. elongatus Gmerın? 


‚Tab. 370. \ En 
“ Carex remota. L. Die Griffelmüfsten. 
nur zweispaltig seyn. 


Tab. 371. 


67, 


Carex divifa. Hier sollten die Gril- 


fel dreispaltig seyn. 


Tab. 372. 


Carex capitata. L, Bei dieser ist die 


Pflanze auch von Lınne b) und Hupsox, 
Eo2 


m 


h) Syst. pl. IV. 08. 
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wiewohl von letzterm zweifelhaft; anze- 
führt. Sie könnte aber schon um deswil- 
len nicht Carex capitata seyn, weil an die- 
ser der obere Theil der Aehre männliche Blü- 
then hat, an der abgebildeten Pflanze aber 
' sänmmmtliche ‚Blürhen, sowohl die obern 
als die untern mit einem Griffel versehen 
und weiblich sind: Jedoch sie kann über- 
haupt nicht zur Gattung Carex gehören, 
sondern ist ein Scirpus, und zwar wirdsie 
Scirpus ovatus Rorn. seyn. $ \‘ Dies setzt 
dievergröfsertdargestellteSchuppe mitdem 
reifen Saamen aulser Zweifel; indem nem- 
lich dieser an seinem Grunde mit Borsten 
umgeben ist. Auch zeigt schon der übri- 
ge Habitus der Pilanze, dafs sie ein Scir« 
Bu ist, 
„Tab. 579. 

Carex hirta. L. An dieser sollten die 
weiblichen Aehren viel dünner, länglicht, 
und die Schuppen an.der Spitze mit einer 
Granneabgebildetseyn. Die Griflel an der 
zur ink Hand gezeichneten weiblichen 
Aehre, die übrigens schön ist, sollten drei- 
spaltig seym. 

Heır D. Rorn hält die Pflanze, mit 
Ausnahme der fruchttragenden Aehre, für 
Carex [plendita Wirpen. (C. filiformis 
Lınwm.), D mit welcher insonderheit die 


e 


}) Fl. angl. 402. 
k) Catal. 1. 5 
Ib) Fl gem. LI. 2 447: 468 N N 
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‚verkletnerte”Figur in Ansehung des Habi- 
tus auch grolse  Aehnlichkeit Kat, Diesem 
scheint aber der daneben abgezeichnete 
‘Theil des Blatts zu widersprechen, ' als 
welches flach und breit ist und zu Gäarex fi- 
liformis nicht pafst. Ich glaube, dafs es 
‚die glatte Abart von Carkx hirta ist, nur 
Bd die RP DENE. Aechren fehlerhaft ge- 
zeichnet. 


Tab. 404. 

Carex [ylvatica. Ist ihr nicht sehr 
ähnlich. Denn wenn die Aehren in der 
Blüthe stehen, so sind die weiblichen viel 
dünner als diemännlichen. Nachher wer- 
den siezwar dicker, sie stehen dann aber - 
nicht so steif aufrecht, sondern sind an’ 
. dem fast haarförmigenund gebogenen Stiel 
inmer etwas niederhangend. Zu jeder 
Zeit aber bleiben sie fadenförmig undsind 
nicht an beiden Enden zugespitzt. In der 
Figur sind die Schuppen viel. zu’gedrängt 
auf einander liegend, »stumpf, ohne verr 
längerte. Spitze nnd die Griffel nur zwei- 
spaltig vorgestellet.  DieStaubbeutel sind, 
anstatt länglicht, kugelrund gemacht. 


"Tab. 409. 
-‚Sifymbrium (islandicum?), Dies 8; 
Kaphanus aquaticus, foliis in profundas 
lacinıias divifis. C. Baun. prodr. 58 
«Fig, 
Radicula foliispinnatis, pinnis dentatis, 
petalis calyce brarenu Harı, 
hifl, helv. n.-487: _ | 


ro ? & 


Sifymbrium paluftre Rrıcr. Roru. alio- 

..rumque | 

‚An Sifymbrium amphibium & (palustre) 
Linn. Syfl pl III. 250? Mit Gewils- 
heit kann man meiner Meinung nach 
nicht angeben, was für eine Abart 
Lınne hierunter verstehe, da die da- 
zu citirten Synonyme aus Hort. chf. 
und dem BauHın so heterogen sind. 


Von Sifymbrium [ylveftre ist die Pflan- 
ze durch ihre kurzen, dicken und unebe- 
nen Schoten verschieden. 


Tab. 410. 

Inula dyfenterica. L. Die Strahlen- 
blumen sind hier zu lang und mülsten et- 
wa nur um die Hälfte länger als die Kelch- 
schuppen seyn. Hingegen sind sie bei 
Inula britannicatab, 413 zu kurz gerathen. 


Tab. 414. 

Stellaria graminea b.L, Nach der 
Grölse der Kronblätter zu urtheilen ist es 
nicht die zweite, sondern die erste Abart 
von Stellaria graminea Lınn., =) welche 
oft, entwederan allen oder nur an einigen 
Blüthenstielen, gegen einander über ste- 
hende Deckblättchen hat und deswegen 
von Herrn D. Rora als eine besondere Art 
unter dem Namen Stellarıa Dilleniana un- 
terschieden wird. m 


m) Syst, pl. II. 387. 
n) Fl, germ, II, 489. Sa 


7ı 


Bu © Tab. 428. 

Calla paluftris. L. Ankeinem Exem- 
Plar von dieserin unsern Gegenden so häu- 
fig vorkommenden Pflanze habe ich die 
Staubfäden mit so langen Fäden, als sie 
En. a sind, gefunden; vielmehr 
ist, nicht .das- geringste von einem Faden 
daran zu sehen und die Staubgefälse sitzen 
dicht an. 


Tab, 425. 

Galium paluftre. L. Die obersten 
Blätter zunächst unter den Blumen sollten 
nicht zu vieren, wie sie hier allenthalben 
vorgestellet sind, sondern zu zweien ge 
gen einander über stehen. 


Tab, 425. 
'Carex. Ist.eine niedrige Abart von 


C. hirta, wie auch Herr D. Roru bemerkt 
hat. 0) 


An dem einen Halm sind alle’ Aehren 
weiblich, welches ein seltner- Fall wäre, 
wenn es sich würklich so befunden hätte, 
Von Carex Pfeudo-Cyperus Linn. und C. 
flacca Schre». habe ich zwar Exemplare, 
woran alle Aehren auch weiblich sind; 
doch hat die ‘oberste 'entweder am obern 
. Theile oder doch wenigstens an der Spitze 
männliche Blüthen. Exempel von lauter 
männlichen Aehren findet man'eher, 


©) Fl. gem. Ik 2468, 
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Die Griffel sind nur zweispaltig. An 
dem zur Seite abgebildeten Saamen ist er 
zwar dreispaltig; daweils aber ein Anfän-» 
ger nicht, was von beiden gelten soll. 


\.Dab. 488. | 


Carex. Ist nach GoopEnoucH’s Ci- 
tatP) Carex incurva, fpica conica, [pieulis 
plurimis congeftis felhlibus compofita, in- 
volucro nullo, culmo incurvo, Li6HTr. 
‚frot. II. 544. t. 24. In diesem Fall aber 
mufs die Abbildung fehlerhaft seyn, in- 
dem sie nur eine einfache Aehre mit unten 
weiblichen und nur oben an der Spitze 
männlichen Blüthen darstellet, 


Tab. 4353. 


> Primula veris (elatior.) 
Tab. 434. 


Primula veris (ofheinalis)L. DieTa- 
feln sind unrichtig numerirt. Die erste 
ist P. veris (oflicinalis.) 


Tab. 440. 


Bromus trifloräs. L. Dieser ist von 
der Abart von Bromus giganteus, fpiculis 
trifloris durch nichts verschieden. Eben 
dafür halten ihn auch andere, | 


Bun 


“ p) Carices Brit, in Roem. Arch, B, 2, St. 2. pı 252- 
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"Tab. 448. 
Carex.: | Diese ist» Carex. pallefcens, 
‘von einem nicht vollständigen Exemplare 
hergenommen, 


Tab. 454. 
 Scirpus Holofchoenus. L. Ist dieklei- 
‚era Abart von Scirpus lacuftris Lınx- Q 
mit bläulichtem Halm, welcher hieran meh- 
rern Oertern gefunden wird. Herr D. 
Roru hat diesen Irthum in seinen nenen 
Beiträgen zur Bot, angezeigt. *) : 


Tab. 464. 

Peziza polymorpha. Dies ist Lyco- 
perdon truncatum Lıwn. Kann jedoch un- 
möglich zu dessen Lyooperdis gehören, 
sondern ist eine Peziza. Keep elafti- 
ca HEepw.) a 
. © Nach Herrn Rrz. Bemerkımg s) soll 

‚die Abbildung nicht gut seyn. "Nach mei- 
nem Bedünken aber ist sie vorzüglich gut. 
und der Zeichnung im Harrer,) wenn 
sie auch hieher gehören sollte, als welches 
immer nicht tapıren. gewils ist, vorzuzie- 
hen: x 


a) Iyı. DR.r. sg 

x) Th. I. p. 85. : 

s) In Linn, syst, pl. IV. 626, 
e) Hist, helv. tr. 48. f, & 
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Tab. 468. £ ı. 


‚# "Liohen’ geopraphicus. L. Hat keine 
Aehnlichkeit damit. Tab. 472. f. 3 3 könn: 
te es seyn, ven die Kruste gelb wäre. 


Tab. 469. f. ı. 

Wegen des zurückgebogenes Randes 
und weil. inwendig i im Becher keine Strei- 
fen zu sehen sind, kommt es mir noch un- 
gewils vor, ob es Harrers Schwamm n. 
2214, und nicht vielmehr Peziza lentifera 
& Lıxm. ist. Die andere Abart habe ich 
Immer verkehrt conisch, mit geradem Ran- 
de gefunden. Man vergleiche Vaillant’'s 
Figuren. ER | 


' Tab. 476. 

 Bryum hypnoides d.L. Gehört nicht 
zu einer Abart von diesem Moose. Nach 
Bripenu) und Hrpwie Y) ist-es Tricholio- 
mum microcarpon. 


Tab. 501. _ 


Leontodon autumnale. L. Dieses 
kann es nicht seyn wegen des mit Blättern 
besetzten Stamms, des Ansatzes amGrunde 
desKelchs und des einfachen haarförmigen 
Pappus. Es ist vielmehr Crepis Zectorum, 
Yar. foliis inuato -dentatis, 


a Re Tann Tr 
u) Mufcol. 2. 128. 


v) Spec, mulc. 112. 
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"Tab; 310. 


Ceraröphyllim‘ fubmerfum. L. Da 
die Blätter nicht dichotomo - trigemina, 
sondern nur bigemina sind, soist es nicht 
für C. fubmerfum, sondern für das demer- 
fum anzunehmen, obwohl Lınxe es bei 
jenem angeführt hat.w) An dem noch 
jungen Fruchtknoten sind die Stacheln noch 
nicht vorhanden. 


' 


‚Die beiden zurrechten Hand über dem 
Fruchtknoten gezeichneten Figuren, mit 
den zwei Endspitzen und dem mondförmi- 
gen Ausschnitt, müssen einen natürlich 
auf den Gedanken führen, dafs sie eine | 
reife Frucht vorstellen sollen, um so viel 
mehr noch, da in der Mitte zwischen den 
‚Hörnern ein Griffel hervorragt. Herr D. 
RorH hat eben dasselbe gedacht und daher 
glauben müssen, _ „dafs die Pflanze wegen 
Verschiedenheit der Frucht vonden beiden 
- bekannten Arten des Ceratophyllum ver- 
schieden seyn müsse.” Nur durch zu- 
fällige Betrachtung der Blätter durch das 
Microfcop wurde ich gewahr, dafs die äu- 
 Sserte Spitze derselben so gestaltet ist und 
auch die kleinen Seitenstacheln an den 
Blättern daher entstehen, indem nemlich 
der mittlere Theil mit der griffelförmigen 
Spitze durch das Wachsthum sich verlän- 
gert und dann die beiden Endestacheln zu 


w) Syst. pl. IV. 255. 
x) Fl, sem, IH, 2. A895 
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Seitenstacheln werden. . Stünden die Fi- 
guren an der linken Seite neben demBlatt 
mit einer auf dasselbe hinweisenden Linie, 

so könnte man gleich wissen, was sie vor: 

stellen sollen. 


Tab. 540. 


Man mufs sich wundern, dafs dem sel. 
Herrn von Orper nicht eingefallen ist, 
wohin dieser Schwamm (nachgehends 
Sphaeri ia Carchariae x von Weise Y) und 
$. eapitata von PERSOON 2) genannt) zu 
bringen sey, da erdoch den Gattungscha- 
racter der Shoe ien so umständlich angege- 
ben 9 und die Beschreibung, die er von 
diesem Schwamm giebt, so gut dazu palst. 


Tab. 609. 
Galium elaucum. L. Dies ist dem 
G. [ylvatico in allen Stücken vollkommen 
ähnlich, welches ebenfalls eine bläulichte 
Farbe hat, 
| Tab. 612. 
‚Ornithogalum minimum. L. Eine . 
von diesem verschiedene Pflanze, diejetzt 
bekannt ist unter dem Namen; 


Ornithogalum Spathaceum. Haxne in 
Ust, m. Annal, ‘St. 15. p. 11. t. ı, 
Linn. /pei, pl, ed, Wild. U. 12 


y) Obf. bot. 49. 

z) Synopf. fung. 5. 

a) Verzeichn. d, wild wachsenden Aräuter in Dän- 
nemark etc. y. 59. en 


in 


»Ormithogalums Haynii. Rorm, in I 
‚Arch. BR SW 30 p. Me hi 


Tan Par 630. 


Hordeum maritimum. Dies ist nicht 
SCHEUCHZERS angeführtes Grafs, sondern: - 


Gramen fpicatum _ fecalinum minus. 
en 17. Vaızr. t. Kr 
Hordeum. Tecalinum.  S$curr». fpieil, 
148 (nemlich die Abart mit glatten 
'Seitenblüthen,) RorTn. germ. 1I. 150. 


n. murinum ß. Lixne, u. ‚pl. 1. 237. Ä 


licher ah ich auch; 


 Hordeum miaritimum. Rork. germ. I. 
‚on IL 150: 


We a iagii; . Secure. 1. c. Var. 0. 
fcil. flofculis lateralibusvillofis, denn 
dies mufsjaeben wegen seiner männ- 
lichen und zugleich zottigten Seiten- 
blüthen dasH. maritimumRoru. selbst 
seyn. 

HH. ante "Höns. angl. en wiewohl 

8 ungewils i ist, ob die Seitenblüthen 
haarigt oder glatt sind. 


- 


Dafs des Herrn D. Rora Hordeum 
maritimum mitseinem und desHerrn Präs. 
v. ScHREBER H. [ecalinumı (flofculis lateral. 
glabris) eine und dieselbe Art sey, glaube: 

ich aus folgenden Gründen. Nächdemich 
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beide Gräser, womit viele unsrer Wiesen 
oft Sanz, bedesht sind, untersucht habe, 
Ele ich die Würzel an balden ausdauernd. 
Die untern Blattscheiden sind am letztern 
ebenfalls und die nieiste Zeit haarigt und 
auch an OEDERS ‚Exemplare sind sie so. 
Das Blatthäutchen ist an beiden bald vor- 
handen, kurz und sich gleich, bald kaum 
zu bemerkieik Die Seitenblüthen sind ent- 
weder alle männlich und in diesem Fall ge- 
wöhnlich mehr oder weniger mit Haaren 
besetzt; oder sie sind meh ohne alle Ge- 
schlechtstheile und dann gewöhnlich ohne 
haarigten Ueberzug. An anderen Exem- 
plaren wiederum sind- beide Arten von 
Blüthen in derselben Aehre unter einander 
vermengt, da dann der männlichen oftnur 
wenige, bis 2. oder 3 und mehr, vorhan- 
den sind; alle aber, auch die geschlechtslo- 
sen sind behaart. Endlich findet man Aeh- 
ren mit lauter geschlechtslosen Seitenblü- 
ihen, die auch alle haarigt sind. Zum 
höchsten also scheinen mir beide nur Ab- 
arten einerlei Art zu seyn, die man mei- 
nem Bedünken nach am besten also be- 
stimmen könnte: 


Hordeum fecalnum, flofculis omnibus 
ariltatis: lateralibus mafculis neutris- 
ve, involucris [etaceis [cabris. 


Variat. flofculis lateralibus villofis et gla- 
bris, 


Man hat, wie es mir vorkommt, auf 
die Beschaflenheit der Seitenblüthen, eben 
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nicht geachtet, :und siein jedem Fall, wenn 

es keine Zwitterblüthen waren, männlich 
genannt: 

Die auf dieser Tafel abgebildete Aeh- 

re 'sollte ‚Zweizeilig seyn; ht aber wal- 

zenförmig; ausiund alle Blüthen sind von 

gleicher Gröfse: ‚Bei VAıLtanT ist sie sehr 


gut. rd Hl; 
A 
ak die; ' Tab. Bea | 
Are vulgare. L.. Ist Mentha 
en Si eine . gar zu bekannte Pflanze, 


dafs nicht-die Namen aus Versehen sollten 
mit ‚einander werwechseli seyn; 


ab alte fa 


en aquatica. L. Auch mit die- 
' ser Muls eine Verwechselung vorgegangen 
seyn. Die Pflanze hat freilich die meiste 
Aehnlichkeit. mit Ballota nigra, wofür Hr. 
Smiru sie halt, b) Ko 
 allaor Tab. 678: TER 

Hihapis arvenfis. L. An den geiihäht 
dertern Schoten und aufrecht stehenden 
Kelchblättern sieht man, dafs es Rapha- 
nus Raphanifttum ist, wie auch in der 
Folge bei tab. 755 vom | Herausgeber ber 
merkt wird. 


Tab. 73 1 
Eryfimum 'cheiranthoides.  L... . Ist 
ihm ag si lanzetförmigen Schoten 


b) Obf. in Menth, Po in Rosm. Arch B. 2, 5. 
P- 333 
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nicht ähnlich. Besser ist es ‚tab. 925. ab- 
GpelBe: 


Tab. 735... 


Cardamine impatiens. L, Wären die 
Blumen auf dem Stengel, die vermuthlich 
in ihrer natürlichen Gröfse dargestellet seyn 
werden, nichtsoklein, so würde ich glau- 
ben, dafs auch diese aid C. amarasey. Car- 
dainine impatiens hat einen glatten Sten- 
gel. Die Blätter haben lanzetförmige haa- 
rigte Blattansätze, die den Stengel umfas- 
sen und dem Blait am Gründe ein pfeilför- 
miges Ansehen geben. Die Blättchen sind: 
tief eingeschnitten, gewöhnlich drei lap- 
pigt und sitzen an Stielchen. Dies findet 
mannicht so an derabgebildeten Pflanze, *) 


Tab. 738. 

Valeriana Loculta & (olitorie) L. Ist 
wegen Beschaffenheit der Frucht, diez 
Spitzen bekommt, die V. Loculia s (den- 
Zata.) u 


# 


Tab. 750. 
Poa palufiris. L. Dieseist von P.pa- 
luftris Rora. ©) nicht verschieden. Ob es 
aber P. paluftris Lıwn. sey, ist nach dem, 
wasLınne selbst von dieser sagt, 4) zu be= 
zweifeln. 
N RE 
ı ®) Diese Abbildung stellet die Cardamize hirfata, 
Lıns. nicht der deutschen Floristen, vor, RB, 
ec) Fl, gem. II. 117; 


d) Syst. pl. I, 188. 


gı 
& ur Tab. 751. | 
Y Agroltis flava. Sollte dies nicht eine 
Abart von A. ftolonifera mit gelblicher Ris- 
peseyn? 

8 Tab. 961. 

© Confervanidifica. Dies Gewächs ge- 
hört zur Gattung Chara und ist wahrschein- 
lich meine Chara intricata ©) im jüngern 
‚Alter. *) -: ER ES Re 


Tab. 781. Ä 

Senecio denticulatus. 'Scheint ein un- 
vollkommenes Exemplar von ..S. [ylvaticus 
zuseyn. Dieconische Gestalt einiger Kelche 
rührt von einem innerhalb des Fruchtbo- 
dens sich aufhaltenden Insect her, wovon 
auch die Blumen ft grün und krautartig 

werden. | 
Tab. 817. 

Junci bulbofi varietas.' Ist keine Ab- 
art von diesem, eher noch von Juncus ar- 
ticulatus, der auf niedrigen sumpfigten 
Triften so sehr kriecht und proliferirt, be- 
' sonders gegen den Herbst. Herr D.Rork 

nimnıit ihn als eine besondere Art unter 


€) In Rorm. Carol, I. 125 
®) Anmerk. Herr Smirm (Flor. Brit. Vol, ı. pag. 6 


rechnet die Confervanidifica zur Chara flexilis Linn. 
von welcher sie sich doch durch die in einander 
verwickelten Aeste' hinlänglich zu unterscheiden 
scheinet. R. 


F 
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dem Namen Juncus uliginofus. Fl, germ, 
II..405. (Juncus fubverticillatus. Lrwn 
per. pl. ed. Wild. II. LE Die Blättersind 
en 

| Tab. 925, 

Lichen rofaceus. Gehört nicht zu den 
Lichenen, sondern ist eine Sphärie und 
zwar Sphaeria nivea Horrm. veg. erypf. I. 
28. t.6. f. 3. Pens. /ynopf. 38. 


Tab. 828. f..2. 


Conferva hypnoides. Das ist doch 
wohl die Jungermannia trichophyllaLınn. 
leibhafug. | 


Tab. 845. 


Sagına erecta. L. Ist $. apetala, wie 
Herr D. Roru schon angemerkt hat. D 
Die Kelchblätter scheinen mir nur zu lang 
ZU Seyn. 


Tab. 847. 

Elymus arenarius. L. Die Aekadpiel: 
dem Grase ein ganz fremdes Ansehen, weil 
sie nach untenhin etwas bäuchigt ist und 
dann anfängt, nach obenhin allmählig in 
eine scharfe Spitze auszulaufen. An un- 
sern hiesigen Pflanzen sind sie bis oben 
hinan von gleicher Dicke und stumpf. 


f) Fl. germ. IT. 2 569: 
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Tab. 848. 


© Feftuca duriufcula. L.: Ungeachtet der 
violetten Farbe der Staubgefälse,, die ‚ge- 
wöhnlich diese Farbe haben, wenn. die 
Speitzen stark gefärbt sind, mag es doch 
wohl die Feftuca rubra seyn, welches die 
kurzen sparrigten Wurzelblätter, . die di- 
cken Aehrchen unddie rauhen Speltzen ver- 
muthen lassen. 


"Die Aehrchen in der Rispe sind grols 
genug, dafs den Speltzen ihre Grannen 
. hätten "gegeben ‚werden können. Der Man- 
gel daran re, dem Grase gänzlich das 
Ansehen der Feltuca. 


Tab. 852. 


Banikane Crus galli. L. Dieser Name 
muls aus Versehen anstatt Panicum viride 
gesetzt I ST 


"Tab 858. x 5 
= RR läricina. L. Diese ist es, 
nicht, weil die Blätter nicht ‚büschelweise 
am Stengel stehen. Es ist 5. fubulata 
Swarrtz. Die auch bei uns andürren san- 
digten,, mit dünnem Grase bewachsenen 
Stellen vorkomnit. 


Tab. 861. 


‚„..,, Alopecurus Paniceus. LT... Ob.die Blü- 

‚thenspeltze aus zwei Klappen ‚besteht, 

kann man nicht wissen, da Sie von der 

" Kelchspeltze bedeckt ist. Aber schon aus der 

cylindrischen Aehre und den Kelchspeltz en, 
E 2 ' 
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(die anstatt eine sehr lange Granne an den 
Spitzen zu haben, ohnealle Grannen sind, 
sieht man hinlänglich, dafs es nicht Alope- 
curus paniceus ist. Ich erkenne es für die 
schönste Abbildung von Alopecurus geni- 
eulatus. Linn 

Im Pilatus ystein 8) ist Agroftis 
ftolonifera Lınn. auftab. 564 Fl. dan. oh- 
ne Ursache zu Alopecurus geniculatus ge- 
zogen, wie aus dem Aestchen der Rispe 
und aus der Blüthe deutlich genug ist. Die 
Rispe ist nur erst aus der Blattscheide her- 
vorgegangen und noch in Aehrengestalt 
zusammengedrängt. 


Tab. 873. 


Oxalis corniculata. L. Ist die O. firic- 
ta, mit welcher sie bisherfast durchgängig 
verwechselt ist. Die Oxalis corniculata, 
welche alle Jahr in meinem Garten wild 
hervorkommt, finde ich aufser den fastim- 
mer auf der Erde liegenden und Wurzeln 
treibenden Stengeln auch noch durch einen 
fast blutrothen Flecken über dem Na- 
gel der Kronblätter von O. liricta verschie- 
den. Im Crusıvs ist eine sehr gute Abbil- 
dung davon, W die mit meinen Pflanzen 
völlig übereinkommt. 


"Tab. 874. 1 


' Erigeron Dröbachienfe. Ist Erigeron 
acre selbst, eine Abart mit vielblüthigen 


B- 


8) 1. 164. 
h) Hist, 2, 249. 
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Blumenstielen. Gerade dieselbe habe ich. 
ehemals in Oldenburg von ‘der Mauer der 

nachgehends abgebrochenen Brücke auf 

dem wall bei der Mühle gesammelt. Dafs 

die Blumenstiele ein - oder vielblüthig 

sind, bemerkt auch Haurer in der Be- 

schreibung von dieser Art.) 


Tab. 877. 


‚ Ophrys paludofa. L. In sofern der 
Herausgeber i in der Anmerkung unter „de- 
fer iptioner“ die Diagnosen von Ophrys lılıı- 
' folia, Loefelii Se paludofa gemeinet hat, 
mager wohlnicht Unrecht haben! dafs aiel 
se Arten schwerlich daraus mit GEWAHEN 
von einander zu unterscheiden sind. Nimmt 
man aber die nähere Beschreibung, die 
Lınxe von einer jedweden am Ende gege- 
ben 'hat,k) zu Hülfe, so kann man, wie 
mir uche, in Bestimmung wenigstens 
der beidenletzten Arten, — denn O.hliufo- 
lia kenne ich noch nicht, wiewohl esdamit 
auch eben keine ‚Schwierigkeit zu haben 
scheint —-, nichtirren und wird man die 
gepmärtee Pflanze leicht für Ophrys 

‚oelelii erkennen. Beide haben viel cha- 
racteristisches, welches FREU DEREN über- 
flüssig i ist. h 
Das angeführte Synonym von Lozse- 
trus, den ich nicht besitze, wird ja auch 
wohl ohne Zweifel hieher gehören. 


ı) Hist. helv. n. 85. 
k) Syst. pl. IV. 23. 24 
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Tab. 901. 


Leontodon, hirtum. L. Solltees nicht 
Hypochaeris radicata seyn können? Ich 
habe auf abgeweideten Wiesen von dieser 
ähnliche Exemplare gefunden. Der Pap- 
pus müfste freilich gestielt seyn. 


Tab. gı6. 

Triticum Junceum. L.. Dieses Grafs, 
welches genau mit unsern Exemplaren 
ühereinkommt, habe ich auch geglaubt, 
für T. junceum halten zu können. Nach 
der Herren Smıt& l: undAornu®) Beobach- 
tungen aber soll es von diesem verschie- 
den und eine Abart von T. repens seyn. 


Tab. 951. 

Sifymbrium amphibium (palufire) L. 
Dies scheint mir doch der Blätter wegen 
eher das $. amphibium V. (terreflre) Linz. 
zu seyn, wiewohl ich noch nicht völlig 
davon überzeugt bin, dafs dieses und das 
$. paluftre autorum wirklich verschiedene 
Arten sind; denn an denı letztern habeich 
die Kronblätter oft genug langer als die 
Kelchblätter gesehen. Die Schoten anbei- 
den sind auch nicht im allergeringsten ver- 
schieden, die Blätter hingegen erscheinen 
in gar mancherlei Gestalt. Dagegen aber 
glaube ich, dafs dasS. amphibium ß (aqua- 
ticum) Linn. davon zu trennen sey; nicht 


1) Flor. brit. I. 158. a 
m) N. Beitr. z. Bot. IT. 151 — 187. 


„ 
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Ei 87 
so sehr und allein wegen der verschiedenen 
Blätter, sondern weil die Schoten verschie- 
den, nemlich aufgeblasen und ganz glatt 
‘oder eben, ohne Erhöhungen, auch nicht 
. schief, sondern gerade sind. 


Tab. 1003. 


Lichen ericetorum. L. Dieser hat 
gröfsere Schildchen, von einer schönen, 
sanz hellen Fleischfarbe Es wird wohl 
seyn; Lichen fungiformis, erultaceus, ci- 
. nereo-viridis, tubereulis ftipitatis fufcis. 
‚,Scor. carn. n. 1564. Wer. /püil. p. 152. 
Horrm, enim. 38. 2.46.18, f. 2, 


are Lab. 1058. | 
Carex filiformis, L. Ist Carex piluli- 
fera, Linn. Ä 
| Tab. 1065. 

Fucus foboliferus, 
Tab. 1066. 


Fucus pumilus. Die beiden Tafeln 
sind verkehrt numerirt. 


IT. - 


Versuch einer näheren Bestim- 
mung der Absätze (Genicula) bei 
‘den cryptogamischen Was- 

/ sergewächsen. | 


Multum adhuc reftat operis multumqgue vefta- 
bit, nec ulli nato pofi mille fecula praeclu- 
detur occaho aliquid adjiciendi. 

 SENECA Epift. 64. 


Pe 


Da wir bis jezt noch keine vollständige 
Terminologie der eryptogamischen Was- 
sergewächse (Alsae) haben und die bishe- 
rigen Benennungen der Theile, deren man 
sich in den botanischen Schriften bediente, 
gröfstentheils willkürlich und nicht im- 
mer der Natur angemessen waren; so wird 
es jezt bei dem ausgebreitetern Studium 
dieser Gewächse um so nothwendiger, dafs 
man in einem bisherso sehr vernachlässig- 
ten Theile der Pflanzenkunde, auch auf 
die Befriedigung dieses nothwendigen Be- 
dürfnisses bedacht sey. Ich will daher de- 
nen Absätzen der fadenförmigen Algen, 


39 
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bei. welchen. man sie vorzüglich wahr- 
nimmt, diese Abhandlung widmen und 
einen Veraich wagen, sie 0 ihren we- 
sentlichen Verschiedenheiten genauer zu 
bestimmen. Ehe ich aber el schreite, 
will ich einige Betrachtungen über den all- 
gemeinen Bau dieser Gewächse anstellen, 
die uns dem beabsichtigten Zwecke näher 
führen können.. 

Die nähere Betrachtung der N 
Sat ihre genauere Bestimmung ist bei den 
Gewächsen dieser Art, die man gröfsten- 
theils nur mit dem re Augebeob- 
achten kann, äulserst schwer, aber den- 
noch eben so wichtig z zu der richtigen Be- 
stimmung der Arten. Linxe an seine 
Nachfolger begnügten sich gröfsten theils 
nur mit der Anzeige, ob eine oder die an- 
dere Artdurch Absätze gegliedert sey, oder 
nicht, ohne sich um die besondere Beschaf- 
fachek: der Absätze zu bekümmern. Da- 
her unterschieden sie auch nur einige Ar- 
ten von der grolsen Menge, die man. fast 
ın allen Gegenden so häufig findet. Aus 
eben dem runde hält es Et oft so schwer, 
mit Gewifsheit zu bestimmen, ‚welche Art 
sie meinten. Da aber die Absätze nicht zu- 
fälligen Ursachen ihr Daseyn zu verdanken 
haben, sondern da, wo sie sich finden, 
von dem, einer jeden Art eigenthümlichen 
und für die Oekonomie derselben erforder- 
lichen, Baue abhängen, sie auch, so lan- 
ge die Pflanze im lebendigen, ungestörten 
Zustande sich befindet, En wesentli- 
chen Veränderungen durch Alter und Stand- 
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ort unterworfen sind; so bleiben sie vor- 
züglich dazu geeignet, dafs man vonihren 
Verschiedenheiten die wesentlichen Unter- 
' scheidungszeichen der Arten entlehne.- 
Selbst in dem trockenen Zustande stehen 
die Veränderungen, denen sie unterwor« 
fen sind, jedesmal mit ihrem eigenthümli- 
chen Baue in einem genauen Verhältnisse 
und sind weniger zufälligen Veränderun- 
gen unterworfen, als die dazwischen be- 
findlichen Glieder Siemachen daherauch 
die wichtigsten Ansprüche auf eine genaue 
Üntersuchune und Bestimmung des Beob- 
achters Lese Gewächse, 


Bei den fadenförmigen Algen, von 
einfacherem Baue, bestahet die Haut, wel- 
che sie bildet, aus geraden Fasern (Ribräe 
parallelae, ee die sich bei dem Wachıs- 
thume der Pflanze gleichförmig verlängern 
und, indem sie durch die Assimilktion der 
fen von Zeit zu Zeit zufliefsenden Nah- 
rungssäfte, stärker und consistenter wer- 
den, eine ihrer Natur angemessene gröfse- 
re, aber gleichförmige Ausdehnung erhal- 
ten. Durch diese gleichförmige Ausdeh- 
nung und Verdickung der Fasern erhalten 
die Gewächse mit dem zunehmenden Alter 
einen grölseren Durchmesser und erschei- 
nen alsdenn grölstentheils undurchsichti- 
ger und dunkelervon. Farbe, als im jünge- 
ren Zustande. Diese Fasern, die durch ein 
äufserst zartes Zellgewebe zusammen ver- 
bunden werden, welches höchst wahr- 
scheinlich mit einsaugenden Mündungen 


gı 


versehen ist, durch?welches das Gewächs 
die Nahring aus dem Wasser oder aus der 
Luft an sich ziehet, das sich aber auch 
durch die stärksten Vergrölserungen nicht 
unterscheiden lässet, bilden eine einfache, 
dünne, röhrenförmige Haut (Membrana.) 
Der durch sie eingeschlossene Raum ent- 
hält gröfstentheils Luft und nur äufserst 
selten ist derselbe bei solchen, die einen 
gröberen Bau haben, mit einer schleimar- 
tigen Substanz angefüllet. Wenn man .zu- 
eilen Wassertheile in diesen Röhrchen 
wahrnimmt; so sind sie nur durch eine, 
dem 'Gewächse zufällig zugefügte Verle- 
izung in dieselben gewaltsam eingedrun- 
gen, und ihr Wachsthum scheinet dadurch 
gestöret zu werden. Bei einem so äulserst 
einfachen Baue dieser zarten Gewächse 
scheinet mir es um so nothwendiger, dafs 
die Röhrchen hohlund mitLuft an gefüllet 
seyn mufsten,, damit durch die Elastieität 
der eingeschlössenen Luft das Wachsthum 
des Gewächses ErMAcht.ebt und befördert 
werde. 

‘ © Hiervon wird man sich einen deutli- 
cheren Begriff machen können, wenn man 
das schnelle Wachsen einiger Confervenar- 
ten unter der stärksten Vergröfserung des 
Schweikertschen oder Hoffmannischen zu- 
sammen gesetzten Vergrölserungsglases bc- 
ER Mein schätzbarer Freund Mer- 
TENS, ein eben so scharfsichtüiger Beob- 
achterals Kenner der cryptogamischen Was- 
sergewächse, machte im Sommer.ıg01 zu- 
erst eine äulserst wichtige Beobachtungan 
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seiner ‚Conferta.aerugineg*) die ieh nachher 
miehreremale wiederholt habe und die ein 
jeder, gewifs mit eben dem grofsen Ver- 
gnügen, als ich, selbst anstellen kann, 
Diese Confervenazt schwimmet gemeinig- 
lich in dunkelgrünen, schmutzigen Hau- 
fen, von erssbindoner Gtöfse, auf der 
Oberfläche des Wassers, vorzüglich zur 
Frühlings - und Sommers - Zeit, die aus 
vielen Krk achen, zwei bis drei ein. 
sen,. zarten, haarförmisen Fäden, beste-, 
hen. Ein jeder derselben gleichet einem. 
Haarröhrchen, das, wie bei der Conferva 
 fontinalis 2 mit der diese Art sehr nahe ver- 
wandt ist, von einer dünnen, ununter-- 
brochen, aus geraden Fasern’ zusammen 
gesetzien Haut gebildet wird. An der in» 
neren Seite der Röhre entdecket man ın 
kurzen Entfernungen zarte Kinge,3) wel- 
che derselben ein gegliedertes Ansehen ge- 
ben. Wenn man einen Haufen dieser Con- 
ferve in einem verschlossenen Glase voll 
Wasser mit nach Hause nimmt, einen 
Theil davon unter dem Wasser anf einen 
Glassireifen bringet und, nachdem der 


3) merrens in Manuferipto Iconum Algarum aqua» 
ticarım inedito,. Conferva limofa Dıire.wrn Synop- 
fis of tlie british. Confervae Fale. 2. Tab, 20, 
Weser et Monr. Grolsbrit. Conferven Tab. 20. 


2) Rorn. Flora German, Tom, 5. Pars ı. p. 487. 
n. 4 \ 

5) Diese Ringe mufs man nicht mit Absätzen ver- 
wechseln, wie ich in dcr Folge zeigen werde. Sie 
haben einen ganz anderen Ursprung und Endzweck, 


9. 


gröfste Theil des "Wassers abgelaufen ist, 
denselben vor das Fenster eines Zimmers 
'stellet; so wird man bald wahrnehmen, 
dafs einzelne Fäden auf dem Chsbteeitch 
anfangen, sich zu verlängern, indem sie 
wie Strahlen vor den ältere hervorgehen. 
Bringet man alsdenn den Glasstreifen un- 
ter das ‚zusammengesetzte 'Microskop; so 
wird man ein Schauspiel sehen, das eben 
so grolses Erstaunen, als Vergnügen erre- 
get. Man siehet beheh ie Fäden sehr 
deutlich durch eine Verlän gerung fortwach- 
sen, welches vielleicht Mähcher bezwei- 
feln möchte, so lange er sich nicht selbst 
davon überzeuget hat. Dieses Wachsen 
der Fäden oleichet dem langsamen Fort- 
kriechen eines Wurmes in serader Rich- 


tung. Wahrscheinlich trägt die wärmere 
Stubenluft hierzu sehr viel bei, indem sie 
der,-in den Röhrchen der Conferve einge- 
PR RRTELION Luft eine gröfsere Spannkraft. 
giebt, wodurch diese sich ausdehnet und 
düsch ihre Ausdehn ungdiese, gewisserma- 
[sen gewaltsame, Verlängerung der Fäden 
in Bewegung setzet, Prof. Mertens ist 
dagegen Seneigt, das schnelle Wachsen 
dieser chnfeven'i in der Stube, der Ruhe 
und dem Stillstande des Wassers, worin 
man sie gebracht hat, gröfstentheils zu zu 
schreiben. Der Stillstand des Wasser‘; 
scheinet mir aber deshalb nicht die einzige 
Ursache dieser, Erscheinung zu seyn, weil 
diese Confervenarten an der freien Luft 
vor dem offenen Fenster niemals so schnell 
wachsen, als bei verschlossenen Fenstern. 
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Zuerst bemerket man an der Spitze 
der Fäden eine kleine, halbkugelförmige, 
aber dabei flache, Erhöhung, "welche ei- 
nem kleinen durchsichtigen Luftbläschen 
gleichet, das sich langsam, aber gleich- 
förmig in gerader Richtung RUN Be be- 
wege. Diese gleichförmige Bewegung 
wird da, wo sich inwendig einneuer Ring 
bildet, ah einen Augenblick unterbrochen, 
man REINE: einen Stillstand, der einem 
Rucke oder Stofse gleichet, alsdenn setzet 
das Bläschen seine Bewegung wieder fort, 
bis es wieder an der bestimmten Stelle, wo 
sich ein neuer Ring bildet, einen augen- 
blicklichen Stillstand ae und auf Ink 
che Weise den verlängerten jungen Faden 
mit seinen blassen Ringen, welcher durch- 
sichtiger und kaum etwas dünner erschei- 
net, als die Aelteren, hinter sich lässet. 
Man siehet mit Vergnügen, wie ein Faden 
dem anderen gleichsam vorzueilen schei- 
net. Die blassere Farbe der Ringe in die- 
sen verlän gerten jungen Fäden scheinet zu 
RE dafs bei diesem schnellen 

Wachsthume derselben in den ringförmi- 
gen Fruchtgehäusen (Sporangia annularia) 
keine vollkommene Fruchtkörner, son- 
dern nur die ersten Grundlagen oder Rei- 
me derselben gebildet werden, welcheerst 
mit dem zunehmenden Alter unter dennö- 
thigen Erfordernissen ihre Vollkommen- 
heir erreichen. Die Verlängerung der Fä- 
den dauert so lange fort, als noch Feuch- | 
tiekeiten auf dem Glasstreifen vorhanden 
sind und die in den Röhrchen « eingeschlos- 
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sene I,uft noch einen hinlänglichen Grad 
der Spannkraft besitzet. Oft wird der gan- 


ze Glasstreifen, so lange nemlich diese Er- 
fordernisse noch vorhanden sind, mit 


neuen Fäden überzogen, und nicht Telean 
versuchen sie,. He er Rand desselben 
hinaus zu gehen. 4) Dieses schnelle Wach- 
sen in der Stubenluft bemerket man gleich- 
falls an der Conferva Fontinalis und Bern 
Arten, deren Fäden aus einer ununterbro- 
chenen sehr zarten Haut gebildet sind, aber 
bei keiner so in die Augen fallend, Aal beı 


der Conferva aeruginea "Mes. a Imo/fa 


DırLwyn und daher wählte ich diese zum 
Belege meiner Muthmalsungen über das 
Wachsthum der zarteren, . ‚fadenförmigen 


WR 


\ 


4) Anmerk. Herr VAUCHER in seinem schätzbaren 
Werke: Hiftoire'des Conferves d’au douce & Geneve 
1803. 4to will bemerket haben, dafs sich diese Con- 
ferven nur nach der Richtung desL:chtes bewegen. 
Dieses war bei meinen Sen nicht der Tal. 
Die Fäden verlängerten sich von allen Seiten. Ein 
kleiner Rasen volı meiner Conferva velutina CGata- 
lecta bot. Tafe. ı. pag. ı66. in eine Obertasse mit 
Wasser gegeben, überzog in einer Nacht im ver- 
schlossenen Zimmer die ganze Oberfläche des'\WVas- 
sers von allen Brilm mit einer bläulichen Decke. 


Vadlvptaigen kann ich dem Herrn VAucHer Bande 
pflichten,, wenn Er diese Confervenarten für Thie- 
re hält und: N eg verschiedene andere, sogar will- 
kürliche, Bewegungen, auch Kopf und Schweit 
zu schreibet. —,Er bringet sie zu den Tremellen 
und beschreibet sie unter dem Namen Of/ecillatoires 
von Seite 165 — 202. 
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Algen. Herr Hofrath BLuUmENBAcH 5) be- 
merkte zuerst an einer Brunnenconferve, 
dafs die Fäden an der Spitze zu kleinen ey- 
förnıigen Knöpfchen anschwollen, welche 
sich nach einiger Zeitvon dem Faden trenn- 
ten, sich am nächsten Orte festsetzten und 
nun in Kurzen selbst wieder eine kleine 
Spitze austrieben, die sich fast zusehens | 
immer mehr verlängerte, bis sie endlich 
bis zu einen vollständigen Wasserfaden 
ausgewachsen war. Diese an sich wichti- 
ge Bemerkung beweiset zwar, dafs derall- 
mählige Uebergang des Fruchrkoree i in ei- 
ne Pflänze bei diesen Gewächsen nurin ei- 
ner Verlängerung, von einer inneren Kraft 
bewürket und durch die Stubenluft be- 
schleuniget, bestehe, sie giebt uns aber 
über die Art des Wachsthums selbst, durch 
die Verlängerung, keine weiteren Auf- 
schlüsse. Dafs aber die in den Röhrchen 
dieser fädenförmigen Gewächse einge- - 
schlossene Luft, welche durch die Tempe- 
ratur der Stubenluft und vielleicht auch 
mit Beihülfe des Lichtes, elastischer ge- 
worden ist, als die Hauptursache dieser 
schnellen und in die Augen fallenden Ver- 
längerung der Fäden an zu sehen sey, 
scheinet mir daraus zu erhellen, dafs die- 
se Confervenarten mit ununterbrochenen 
Fäden in der freien Luft, sich selbst über- 
lassen, niemals ein so schnelles Wachs- 


5) Göttingisches Magazin zweiter Jahrgang Stück ı. 
Seite go — 80. Ueber den Bildungstrieb und das 
Zeugungsgeschäfte, Göttingen 1787. Seite 47—55- 
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thum haben.  Uebrisens geben uns diese 
Beobachtungen einen unbezweifelten Be- 
weils, dafs bei. diesen Gewächsen, die in 
den Röhrchen eingeschlossene Luft, ein 
nothwendiges Hülfsmittel in der Oekono- 

ie. derselben zu ihrem Wachsthume abge- 
be und daraus lässet es sich auch erklären, 
dafs man bei diesen Gewächsen mit der zu- . 
nehmenden atmosphärischen Wärme im 
Frühlinge und Sommer das stärkste und 
‚schnelleste Wachsthum beobachtet, sie 
aber gegen den Herbst, bei abnehmender 
Wärme, kein so merkliches Wachsthum 
äufsern. | 


Gehen die geraden Fasern (fibrae re- 
ctae parallelae) durch die ganze Pflanze in 
‚einer Richtung fort; so wird die dadurch, 
. gebildete Haut umunterbrochen (membrana 
continua) genannt und deshalb heifst auch 
gewöhnlich ein faden förmiges Gewächs die- 
ser Art, dessen Röhre eine ununterbroche- 
ne Haut hat, ein umunterbrochener u 
(Filum continun) 6) Wenn au diese gera- 


6) Anmerk. Einen ununterbrochenen Faden ( Filum . 
continuum) nannte man bisher auch willkührlich 

‘. einen gleichförmigen Faden ( Filum aequale). Da | 
man aber unter dem letztern Ausdruck sich gewöhn« 
lich einen Faden denket, der weder uhabenheinsn 
noch Vertiefungen hat und überhaupt keine auffal- 
lende Verschiedenheiten in der äulseren Form zei- 
get; so muls man in der Folge einen absatzlosen, 
ununterbrochenen Faden ein für allemal Filum con= 
.. tinuum nennen ‚und dagegen einen gleichförmigen 
 Taden mit dem Worte aequale bezeichnen, denn 


G 
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den,Faseın bei ihrer Verlängerung in ge- 


wissen, einer jeden Art angewiesenenund 


eigenthümlichen, Entfernungen, in, sich 


dicht über einander legenden, Spiralwin- 
dungen zusammen laufen, wodurch siein 
ihrer geraden Richtung unterbrochen wer- 
den; so entstehet dadurch ein ringförmi- 
ger Absatz (Geniculum). „, Hat dieser Ab- 


ein Absatzloser Faden kann doch ungleichförmig 
seyn und eben so umgekehret, 
Bei den Algen nannte man bisher gewöhnlich 
nach Lınne's Beispiel einen getheilten, ästigen Fa- 
den dieser Gewächse Filamentum; Re einen 
ungetheilten, einfachen Faden Filum. Nach der 
Meinung meines Freundes Mertens mülste aber 
in der Folge das Wort Filamentum in der algologi- 
schen Sprache gar nicht mehr gebrauchet werden, 
weil ‚dasselbe dadurch zu viel bedeutend wird und 
durch den Zusatz ramofum oder fimplex filum die 
Beschaffenheit eines fadenförmigen eryptogamischen 
Wassergewächses in dieser er, hinlänglich 
'ausgedrücket wird. 


7) Anmerk. Liwse und nach ihm die mehresten Be- 
obachter dieser Gewächse, nannten einen Absatz 
lın Lateinischen Geniculum. Anderen dagegen ge- 
fiel es besser, ihn diffepimentum oder fectio zu nen- 
nen. Das erstere Wort ist ganz unpafslich, indem 
‚es nur eine Art der verschiedenen Absätze ausdrü- 
cket, nemlich einen Absatz, der zugleich eine Schei- 
dewand in der Röhre bildet. Das letztere Wort 
scheinet zwar pafslicher zu seyn; es ist aber nicht 
auf alle Absätze anwendbar. Das Wort Geniculum 
bleibet immer das pafslichste und ist auch bei ähn- 
lichen Absätzen anderer Pflanzen allgemein in die 
Botanik aufgenommen, Es mufs daher auch billig 
beibehalten werden. j 


u Ti teen = 


29: 


'satz.die von ..der Natur einerjeden Art an- 
gewiesene Anzahl Spiral - oder Ring-Fa- 
sern (fibrae annulares); so verlängern sich 
diese wieder in gerade Fasern, bis zu dem 
ihnen festgesetzten Ziehle, wo sie wieder 
in gedrängte Spiralfasern zusammen lau- 
fen. Die zwischen den Absätzen aus ge- 
raden Fasern bestehenden Zwischenräume 
der. röhrenförmigen Haut, nennet man, 
Glieder (Articuli),) Je nachdem die, durch. 
die gedrängten spiralförmigen Windungen 
entstandenen, ringförmigen Fasern, nach 
der Verschiedenheit der Art, während ih- 
rer Bildung verschiedenen Modifikationen 
unterworfen sind und je nachdem sie dich- 
ter oder loser, in gröfserer oder geringe- 
rer Menge über einander zu liegen kom- 
men, halen dıe Absätze einen verschie- 
deale Bau und eine verschiedene Gestalt. 
Von den Entfernungen der Absätze von 
einander hängt das Maals der Länge der 
dazwischen befindlichen Glieder bei einer 
jeden Art ab. Dals aber die Absätze von 
ringförmigen Fasern zusammen gesetzet - 
sind, beweisen überdem theils ihre -Struk- 
tur unter dem Vergröfserungsglase und 
‚theils auch ihre Brüchigkeit. 
G.2 


8) An den trockenen Exemplaren des Fucus Filum 
Lınn. (Ceramium Ror# Flora German. Tom. 3. 
Pars 1. pag. 478.) kann man diesen Bau der Absä- 
ize und der Glieder am deutlichsten ‚wahrnehmen, 
vorzüglich wenn die Fäden verwittert und ganz 
hautartig geworden sind, 
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Hieraus lassen ‚sich folgende Schlüsse 
ziehen, die für die nähere richtige Bestim- 
mung der Absätze von grolser Wichtigkeit 
sind und uns'in den Stand setzen, die - 
wahren Absätze von den scheinbaren zu 
unterscheiden. 


a) Da die Absätze auf dem gewöhnli- 
chen Wege erzeuget, bei der Entwicke- 
lung des Gewächses, aus ringförmigen 
Fasern, die aus über einander gedräng- 
ten Spiralwindungen bestehen, gebildet 

. werden; sosindsie auch ein unzertrenn- 
licher Theil der eigenthümlichen Struk- 
tur des Gewächses. Sie können wohl 
mit dem zunehmenden Alter, durch die 
Verhärtung der Theile, uns unsichtbar 
werden, dafs sie aber durch das Alter 
gänzlich verdrängt werden sollten, schei- 
net mir offenbar mit dem Wesen dersel- 
ben und ihrer Entstehungsart zu strei= 
ten. Keinesweges können sie aber erst 
mit demzunehmenden Alter des Gewäch- 
ses erzeuget werden, wenn es gleich 
die Erfahrung lehret, dafs sie bei sehr 
vielen hautartigen Gewächsen dieser 
Familie, durch die Verdickung der 
Fasern, uns deutlicher erscheinen, als 
im jüngeren Zustande. 


-. b) Auch bei: diesen Gewächsen herr- 
schet, so wiein der ganzen Schöpfung, 
die gröfste und bewundernswürdigste 
Harmonie der Theile. Es ist daher bei den 
Individuen einerjeden Art derselben ein 
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 gleichförmiges eigenthümliches Maals 
der Entfernungen der Absätze von ein- 
ander, unabänderlich festgesetzet, wel- 
ches nicht überschritten wird und dadie 
'eryptogamischen Wassergewächse zu- 
fälligen Einwürkungen von Aufsen we- 
niger ausgesetzt sind, als die Landge- 
wächse; so bemerket man an den erste- 
ren auch keine wichtigen Abweichungen 
in ihrem natürlichen Baue. _ Aus Kar 
Entstehungsart der Absätze erhellet es 
'also, dafs sie nicht willkührlich, oder 
dreh zufällige Ursachen ihre Lage ver- 
ändern Kökken, wodurch alsdenn offen- 
bar eine Ungleichheit der Entfernungen 
von einander, oder ein ungleiches Län- 
genmaals der Zwischenräume, die man 
‚Glieder nennet, entstehen müfste.. Wo 
man also bei einem Gewächse dieser Art 
eine willkührliche Veränderung der La- 
ge der vermeintlichen Absätze wahr- 
nimmt, oder bei den Zwischenräumen 
ein ungleiches Maals der Länge beob- 
chtet ER dakönnen auch keine wah- 
ren Absätze vorhanden seyn. 

Aufser der hier angegebenen Entste- 
hungsart der Absätze findetaberauch noch 
eine andere Statt, die, wenn sie gleich 
nichthäufigvorkommt, docheben so merk- 
würdig bleibet. Diese Absätze unterschei- 
den sich von den übrigen, auf dem ge- 
wöhnlichen Wege erzeugten, hbch; 
dals sie nach anderen Gesetzen alsdenn erst 
gebildetwerden, wenn die Gewächse schon 
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fast den höchsten Grad ihrer Vollkommen- 
heit erreichet haben. Ihre Entstehung ha- 
ben sie zwar einer zufälligen Ursache zu 
verdanken, die aber einem bestimmten, 
unabänderlichen Gesetze unterworfen ist. 
Schon bei einer anderen Gelegenheit9) habe 
ich die Entstehungsart dieser Absätze weit- 
läuftig aus einander gesetzet. Ich willda- 
her, so viel hier zu meinem Endzwecke 
nothwendig ist, sienur kurz wiederholen. 
Indem sich zwey Gewächse einer Art, oder 
auch einzelne Theile derselben, durch ein, 
ihnen in einem gewi'sen Alter eigenthüm- 
liches, Anziehungsvermögen, so sehrein- 
ander nähern, dafs sie An an gewissen 
bestimmten Punkten berühren, an diesen 
Punkten zusammen kleben und daraufsich 
gleichförmig von einander wieder entfer- 
nen, werden alsdenn die zusammen ge- 
klebten Berührungspunkte gewaltsam aus- 
gedehnet und verlängert. Dich diese Ver=- 
längerung der Haut an den anfänglich zu- 


9) Rorm Catalecta bot. Fafc. 2. pag. 196 — 202. un- 
ter Conferva fcalaris und genuflexa, — Bemerkun- 
. gen über den inneren Bau der Conferven und ihre 
Vermehrungsart in Herın Prof. ScurADers Jour- 
nal für die Botanik, Band 3. Seite 66 — 73. Wer 
sich hierüber eine anschauliche Kenntnifs verschaf- 
fen will, der vergleiche die schönen Abbildungen 
dieser. Arten unter Conferva jügalis Flora Danic. 
Tab. 883. Dırwrn Synopßs of the brit. Confer- 
vae Tab, 5. und der Conferva genuflexa Tab, 6, 
Grolsbrit. Conferven nach Dillwyn von Weser 
und Monr unter Conferva fpiralis Tab. 5. Conf. 
Jugalis Tab. 5. und Conf. genuflexa Tab. 6. 
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sammen geklebten und: jezt mit einander 
verwa chsenen Berührungspunkten wird ein 
neuer Körper erzeuget, dereinemhöhrchen 
gleichet. Inder Mitte dieses neuen Zwi» 
schenröhrchen, da, wo die Berührungs- 
punkte mit einander verwachsen sind, er- 
zeuget sich ein neuer Absatz, indem die 
Hautan den Berührungspunkten, durch die 
allmählig zunehmende Ausdehnung, in- 
wendig 'zerreilset, die Ränder derselben 
‚sich an dieser Stelle: nach der Haut der 
Zwischenröhrchen zurück ziehen und mit 
dem. ringförmigen Absatze verwachsen, 
wodurch alsdenn dieses neue Zwischen- 
röhrchen einen Verbindungskanal zwi- 
schen beiden Gewächsen abgiebt. Da ein 
solcher neuer Absatz duch? das Verwach- 
sen der Berührungspunkte, nach bestimm- 
ten und der Natur einer jeden Art eigen- 
thümlichen Gesetzen, erzeuget wird und 
also sein Daseyn in der Substanz derHaut, 
durch neue  Ringfasern begründet ist; so 
gehöret derselbe allerdings mit unter die 
Zahl der wahren eine; 


7 
= Aufser den fadenförmigen Algen, die 
" mit den vorhin beschriebenen, von Ring- 
fasern in der Haut der Röhre gebildeten, 
Absätzen versehen sind, haben verschie- 
dene andere ein gegliedertes Ansehen, de- , 
nen man auch bisher, aus Mangel Me ge- 
hörigen-Unterschiedes, welehe Abasize 
zuschrieb, bei welchen aber die Absätze 
nur snhar sind, von anderen Ursachen 
abhängen und daher als unächte Absätze 
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angesehen werden ntüssen, weinsteglerch 
denen ersteren vollkommen ähnlich sind“ 

Bei den fadenförmigen Algen können da- 
her die Absätze überhaupt in wahre (vera) 
und falsche epanıa) SERSRINEND werden. 


A. Die wahren Ab ze (Genitula vera) wer- 
den von den Ringfasern der Haut gebil- 
det, woraus das ganze Gewächs beste- 
AR sinddaher unzertrennliche Thei- 
le derselben. Man kann sie nach ihrem 
inneren Baue und ihrer äufseren in die 
Augen fallenden Verschiedenheiten un- 
ter folgende vier TRTEIRNR NNBHEen 
bringen. f 


a) Die eine Scheidewand bildenden Absätze 
(Genicula iutergerina [eu dijlepimentofa) 
kommen bei den fadenförmigen Algen. 
nicht häufigvor. Mir sindbis jeztnur 
zwey Beispiele bekannt, ‘wo sie sich 
finaen, nemlich bei dem Fucus Fılum 
Linn. !0) und bei der Conferva ferupo- 
fe.) Wenn man die Glieder in der 
Nähe eines Absatzes zu beiden Seiten 
quer durchschneidet; so wird man vor- 
züglich im trocknen Zustande dieser 
Gewächse, mit Hülfe eines gewöhnli- 

nn 
10) Fucus Filum Dawsom Turner Synopl. of the 
brit. Fnci Vol. 2, pag. 338. Ceramium Filum 

Rorn Catalecta bot. Yafc, ı. p. 147. Flora Germ. 
Tom. 3. Pars 1. pag. 478: 

12) Rorm Catalecta bot. Falc, 2. p. 252. Wurren 

Algae aquat, pag. 17% n. 15. 
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chen Handmikroskoöpes, deutlich wahr- 
‘nehmen, dafs die Röhre nach ihrem 
ganzen Durchmesser, da, wo von Au- 
fsen der Absatz in die Augen fällt, in- 
‚wendig mit einer Haut verschlossen, 
‚und dadurch der innere Raum in eben 
80 viele Fächer abgesondert werde, als 
"sich von Aufsen Absätze finden. Bei 
dem Fucus: Filum Linn. scheinet die 
Haut, welche diese Scheidewände bil- 
det, aus geraden Fasern, welche zwi- 
schen den Ringfasern der Absätze her- 
‚vorgehen, mit einem dazwischen be- 
findlichen Zellgewebe begleitet, zu be- 
stehen. Dagegen erscheinen bei der 
Conferva ferupofa die Scheidewände un- 
ter dem Mikroskope als dicht über ein- 
ander liegende Ringe und .sind daher 
höchst wabsokenklich nur aus Ringfa- 
sern gebildet, die als Fortsätze des Ab- 
satzes an zu sehen sind. Da bei diesen 
Gewächsen die Röhren, oder Fächer 
zwischen den Scheidewänden nicht 
leer, sondern mit einer schleimigen 
‚Feuchtigkeit angefüllet sind; so schei- 
nen die Scheidewände offenbar dazu be- 
stimmt zu seyn, das Aufsteigen der 
Nahrungssäfte zu befördern, 


b) Die bandförmigen Absätze (Geniculafaf- 
tiata) finden sich anı häufigsten beiden 
fadenförmigen Algen. Sie bilden in 

. der Röhre des Eerrachtes Mine Schei- 
dewand tınd unterbrechen daher auf 
keinen Fall den inneren Kanal, sind 
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auch nicht merklich über die Oberflä- 
che des Fadens erhaben, zuweilenaber 
' etwas zusammen gezogen. Je nach- 
dem sie aus mehrerern oder wenigeren 
Ringfasern zusammen gesetzet sind, 
erscheinen sie breiter oder schmaler 
und je nachdem sie dichter oder loser 
‚über einander liegen, sind diese Absä- 
tze undurchsichtiger, oder durchsich- 
tiger. Bei einigen, wo sie nurauswe- 
nigen Ringfasern bestehen, sind sieso 
schmal, dafs sie nur einem feinen Stri- 
che gleichen, als bei der'Conferva rivn- 
faris 2) genuflexa 5) bipunctata »4) und 
mehreren anderen. Dagegen sind sie 
breiter bei anderen, als bei der Confer- 
va diaphana LiGHTF00T.15) Bei einigen 
bilden sich zwey Ringe, die mit einer 
durchsichtigen Haut verbunden sind, 
als bei der Conferva rivularis ,x6) bei an- 
deren haben sie durchsichtige Punkte, 


ı2) Lımw. Syft. Plant. ed. Reichard Tom. 4. p. 587. 
Roru Flora Germ. Tom. 5. Pars. ı. pag. 496. 


13) Dır.wrn Synopfis of the brit. Confervae Tab. 
6. WesBer und MonHr Grohkäh Conferven Heft 
ı. Tab. 6. 


ı4) Rorm Catalecta bot. Falc. 2. pag. 204. Dirr- 
wyn Syuopf. of the brit. Conferyae Tab. 2. We- 
ser und Mour Grofßsbrit. Conferven Heft ı, Tab. 2. 


15) Flora Seot. Vol. 2. p. 996. Ceramium diaphanum 
Rorm.’Catalect. bot. Falc. 3. 


16) Linn. Sylt. Plant, ed. Reichhard Tom. 4. p. 587. 
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‘ als bei dem Coramium vielaceum:")  Ge- 

; meiniglich‘sind sie nackt undglatt, bei 
einigen sind sie dagegen nıit haarförmi- 
gen, einfachen oder ästigen, Fäden be- 

‚setzet, als bei Batrachofpermum +8) und 
den wirbelförmigen a Au ruae 
ann ie 


e) Die wulrtartigen Absärze (Genicula toru- 
losc) erheben sich sehr merklich über die 
Oberfläche der Röhre, bilden daselbst . 
wulstärtige, ringförmive Erhöhungen 
und geben derselben ein knotiges An- 
‘sehen. Hierin nicht allein, sondern 
auch durch ihren inneren Bau unter- 
‚scheiden sie sich sehr auffallend von 
den übrigen Absätzen. Bei einigen 
sind sie hautartig, bei den harte 

' aber werden sie aus einer fleischigen 

s Substanz gebildet. Beiihnen scheinet 
'eine gröfsere Portion des Zelligen Ge- 
webes zwischen den Ringfasern vor- 
handen zu seyn. Durch das gröfsere 
Uebermaafs des schlaflen Zellgewebes 
ist die Haut an diesen Stellen weniger 


17) Rorm Catalecta bot. Fafc, .a.. pag. ı50. Flora 
'Germ, Tom. 3. Pars ı. 


38) Rorm Catalecta bot. Fafc. 2. pag. 187. Flora 
Germ. Tom. 3. Pars ı. pag. 480. Conferva gelati- 
nofa. Lınw. Syft. Plant. ed. Reichard. Tom, 4. p- 
590. Chara batrachofperma. Weils. er pag. 37. 
Fig. 1. %& 


ı9) Rorn. de Confervis vorticillatis in SCHRADER'S 
Journal für die Botanik Band 2. Stück 2. pag. 551. 
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im Stande, der Elasticität der in der 

Röhre eingeschlossenen Luft einen 

gleichförmigen Wiederstand zu leisten, 

sie wird daher an diesen Stellen stärker 
ausgedehnet und wahrscheinlich samm- 
len. sıch auch daselbst mehr Säfte an. 

Bei einigen sind sie rundlich, als bei 

| Chnferyan moniliformis20) und Modhlis; ;2.) 

‚bei anderen höckerig, als bei der Con- 
ferva deufla 22) und wieder bei anderen 
knotig, als bei der Couferva pilofa 23) 
und deu/la. 24) 

Anmerk, 1. Bisher brachte man die Con- 
ferven mit knotigen Fäden, siemoch- 
ten ästig, oder einfach seyn, unter 
eine besondere Abtheilung, die man 
Filis nodoßs überschrieb. Da abernicht 
alle Gewächse dieser Art, die einkno- 
tiges Ansehen haben, niit wulstarti- 
gen Absätzen versehen sind, sondern 
die knotenartigen Erhöhungen entwe- 
‚der nur scheinbar sind, indem sievon 
den auf den Absätzen befindlichen 
haarförmigen Fäden gebildet werden, 


- 


20) Rorm Cataleeta botan. Yalc. 2. pag. 236. 

21) Lınne Syft. Plant. ed. Reichard Tom. 4. pag. 
590. Rorn Flora Germ. Tom. 3. Pars ı. p. 528. 

22) Koru Catalecta bot. Tafc. 2. pag. 235. 


25) Rorts Cataleota bot. Talc. 2. pag. 225. Tab. 5. 
Fig. 2. Conferva ciliata Lıisurroor Flor. Scot. 
Vol. 2. pag. 998- 

24) Rorm Catalecta bot. Fafc. 2. pag. 235. 
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als bei Batrachofpermum oder auch da- 
durch entstehen, ‘ dafs die zwischen 
den bandförmigen Absätzen (Genicula 
' fafeiata) befindlichen Glieder (Articul;) 
‚erhaben und gleichsam aufgeblasen 
‚erscheinen, als bei der Conferva nodi- 
lofa ; 25) so bleibet esmeiner Meinung 
‚nach rathsamer, diese Abtheilung in 
' derFolgedahin ein zu schränken, dafs 
nur diejenigen Conferven, die erha- 
bene, wulstartige Absätzehaben, dar- 
unteraufgenommen werden, dia ‚übri- 
genaber, deren knotiges Ansehen von 
anderen Unnchen abhängt, nach der 
"Beschaffenheit ihrer Absätze, unter 
die übrigen zu'vertheilen und in der 
Diagnose einer jeden Art das knotige 
Ansehen ihrer Fäden, nach der beson» 
‚deren Beschaffenheit der Glieder be- 
merklich zu machen. Einige erhal- 
ten erst durch das Alter ein knotiges- 
Ansehen, als die älteren Fäden der 
Conferva nodulofa LicuTr. 26) indem 
sich . ihre Absätze -stärker zusam- 
le ; 5 
35) Korn Catalecta bot. Falc. 2. Pag: 237. 
26) Flor. Scotica. pag. 994. Unter Conferva ma- 
rina nodofa, lubrica, ramofıfıma et elegantifk- 
ma rubens ist diese Beschaffenheit der Absätze und 
Glieder in den vortxeflichen Abbildungen des Rar 
Synopfis fürp. brit. ed. 2. pag. 62. Tab. 2. Fig. 5 
und Dirzenıvs Hiftor. Mufe. pag. 35. Tab. 7 
Fig. 40. sehr schön vorgestellet, Beide Schrift- 
steller brachten sie daher auch unter die Abrtheilung 
mit knotigen Fäden. Sie ist eine Abweichung des 
Ceramiuin virgatum Catalecta bot, Fuße,  p. 148. 
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men ziehen und die Glieder dadurch 
erhaben werden. 


here 2. Was Herr D. Mour sich un- 
ter Absätze bei den Conferven denken 
mag, bin ich nicht im Stande zu be- 
stimmen. In seiner gelehrten Ab- 
handlung über Conferva  fluuiatilis. 
und torulofa in Hr. Prof. SchrRADER 
Journ. für die Bot. Band 23. St. ». S. 
313. spricht Er der Conf, fluuiatilis die 
. Absätze (Genicula) rund ab, dennoch 
scheinet Er das Gegentheil zu behaup- 
ten, wenn Er Seite 321. saget: Was 
man bei der Conf. fuuiatilis für Absätze 
zu halten verleitet worden war, findet al- 
lein seinen Grund in der, durch Evweite- 
rung der Gefä/se in den Knoten hervorge- 
brachten dickeren Substanz der Haut der 
Röhre. — . 


d) Die zingepfropften Absätze (Genicula in- 
‚fititie) weichen in ihrem ganzen Baue 
. sosehr von allen übrigen ab, dafs sie 
eine besondere Aufmerkeamshardies 
nen. Sie kommenbei den fadenförmi- 
gen Algen nur selten vor, indessen 
Verrathen sie sich gleich bei dem ersten 
Ansehen des Gewächses durch die auf- 
fallende Beschaffenheit der Glieder. Sie 

werden auf folgende Weise gebildet. 

Wenn die geraden Fasern eines Gliedes 
“die ihnen angewiesene Länge erreichet 
haben, und an das festgesetzte Ziehl 
kommen, : wo ..das Glied sich endigen 
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- soll; so krümmen sie sich, mehr oder 
weniger, ‚nach der inneren Seite der 
Röhre um, sammlen sich in einen ge- 
meinschaftlichen. Vereinigungspunkt 
und verlängern sich alsdenn wieder in 

| a nichnie Glied.: Auf solche Weise 

‚scheinet ein jedes Glied in das andere 

 eingepfropft zu seyn, als bei der Con- 
ferva. atra Hunson. 27), Die Glieder 
dieser Conferve sind daher mehr oder 
weniger unterwärts dünne, nach oben 
verdickt und an der Spitze mit einem ' 
gewölbten Rande abgestutzet. Die Fä- 
den solcher Gewächse haben so, wie 
die vorher unter c. beschriebenen, ein 
knotiges Ansehen, welches die ohek, 
Kr verdickten Glieder veranlassen 
und Dirzenıus 28) brachtesie daher 
auch, so wie Hupson, unter die Ab- 
theilung‘ mit knotigen Fäden, ob sie 
gleich keine gen Absätze 

hat. 29. 


r 


27) Flora Anglic. ed. 2. pag. 597. Dırwrv Synopl. 
of ıhe brıt. Confervae Tab. II. Weser und Moun 
Grolsbrit, Conferven Tab. IH. 

28) Hiftoria Mulfcor. pag. 59. Tab. 7. Fig. 46. 

29) Anmerk. Indem ich diese Abhandlung, welche 
ich schon vor zwei Jahren ausgearbeitet und einigen 
meiner Freunde zur Beurtheilung mitgetheilet ha- 
be, dem Drucke überliefern will, erhalte ich das 
äte und 4te Heft von Grofsbritanriiens Conferven 
mach Dırcwyn von Weser und Moönr, woin 
dem Vorberichte S. 35.. behauptet wird, dafs diese 
Conferva atra nux eine Abart der Conferva gelati- 
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Ehe ich in der Betrachtung der Absä- 
tze hier weiter gehe, mufs ich vorhernoch 
einiges über den inneren Gehalt einiger 
Gewächse dieser Art sagen. Bei den (on- 
ferven (Confervae) und Hydrod: 'ktyen (Hy- 
drodictya)30) werden in dem inneren Rau- 
me der Röhrchen Körnchen erzeuget, wel- 
che zur Fortpflanzung dieser Gewächse be- 
stimmt sind und dadurch unterscheiden. 
sich diese Gewächse sehr wesentlich von 
den ihnen so nahe verwandten Ceramien 
(Ceramia) und Betrachofpermen (Batracho- 
fperma) bei welchen diese Körnchen in 
kapselartigen Auswüchsen an der äufseren 
"Fläche der Röhrchen gebildet werden. Ob 
die, bei den fadenförmigen Algen unter 
dem Mikroskope deutlich in die Augen fal- 
lenden, Körnchen überhaupt als, durch 
eine Vermischung der Geschlechter erzeug- 
te, Fruchtkörner (Sporae) oder nur als 
Frucht- oder Knospenkeime (Propagines 
gemmaceae) an zu schen sind, hat bis jetzt 
noch nicht mit Gewilsheit ausgemittelt 


nosa Lin. sey. Ich habe nur Gelegenheit gehabt, 
diese Alge im aufgeweichten Zustande zu beobach- 

. ten und ich kann mich daher irren, wenn ich glau- 
be, dafs der Abstand ihres Baues von dem der 
Conf. gelatinosa zu grols sey, als dals sie nur für 
eine Abart dieser letzteren gehalten werden müsse. 
Unserem scharfsichtigen und vorur theilsfreien Tur- 
nen überlasse ich lediglich die Berichtigung dieser 
Meinungen. 

30) Rorı Catalecta bot. Falc. 2. pag. 237. Conferva 
reticulata Linn, Syft. Plant. ed. Reichard Tom. 4. 
pag. 589. f EST yes 
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werden können. Hier istauch nicht der 
Ort, .. darüber, zu streiten, wenn. ich 
gleich, durch mehrere Gründe unterstüzt, 
geneigt bin, sie für würkliche Fruchtkör- 
ner zu.halten. Für beide Meinungen ha- 
beich die Gründe bei einer anderen Gele- 
“ genheit angegeben. 32) Ihr Daseyn kön- 
nen wir nicht leugnen und wir wollen sie _ 
so kinge Fruchtkörner nennen, bis ihre 
Eintstehungsart aulser allen Zweifel gese- 
tzet seyn wird. Bei den Conferven hiben 
die Fruchtkörner, nach .der Verschieden- 
heit.der Arten, eine verschiedeneLäge und 
Richtung. Diese hängen wieder von der 
verschiedenen. Lage. Be ‚Richtung der 
Fruchtgehäuse demietinsie ) Sröfsiensheils ab, 
welche die Fruchtkörner ulikzden Da 
die Fruchtgehäuse auf die Bildung der fal- 
schen Absätze, von denen ich gleich han» 
deln werde, den gröfsten Kindufe haben; 
so mulfs ich vorher nothwendig einige Be- 
merkungen. über dieselben ‚yoranschicken, | 
Bei den röhrenförmigen Conferven (Con- 
fervae tubulofae, Divas tubulofae Linn.) 
sitzen die Fruchtkörner an der inneren 
Wand der Röhren ‚befestiget, ‘ohne ein in 
die Augen‘ fallendes gemeinschaftliches 
Fruchtgehäuse. Bei den fadenförmigen 
Ft ae »(Confervae filamentofae) aber 
sind die Fruchtkörner mit einem gemein- 
schaftlichen Fruchtgehäuse versehen. 


ae Bemerkungen über den inneren ‚Bau der: Conferver 

ad Hıre Ve ermehtungsart in dem Journal für die 

.. Bot. von ERERER Band 2. -$t, ı.' Seite 75-171 
H 
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Man nimnit bei den fadenförmigen 
Conferven’ in ihrem lebendigen und unge- 
störten Zustande eine doppelte Verschie- 
denheit der Fruchtgehäuse ‘wahr, Theils. 
bilden sie äufserst zarte, zerbrechliche, 
durchsichtige Haarröhrchen , in welchen 
die Fruchtkörner in einer einzelnen Reihe 
grölstentheils dicht an einander liegen. 
Diese werde ich in der Folge, zum Unter! 
schiede einer anderen Art derselben, nur 
Fruchtgehäuse (Sporangia) nennen. “Sie sind 
oftsozart, dafs sie auch durch die stärkste 
Vergröfserung nicht immer beobachtet wer- 
den können, bei verschiedenen Artenaber, 
deren Faden von einer sehr durchsichtigen 
Haut gebildet werden, lassen sie sich deut- 
- lich unterscheiden. Nach der Verschieden- 
heit der Arten haben sie in der Röhre des 
'Gewächses auch eine verschiedene Rich- 
tung. Bei einigen bilden sie gerade 32) 
oder zickzackförmig eingeknickte 35) oder 
spiralförmig gewundene 34) Linien, bei 


32) Als bei der Conferva multiftriata a 
Mor Catalecta bot. Fale, 3, 


35) Bei Conferva guinina Mürrer Nov. Act. Petrop. 
5. Conferva fpiralis Dillwyn Synopl. of the brit. 
Conf, Tab. 3. WzBeR und Mour Großbrit. a 

RER: Tab. 3. 


5) In meiner Conferva fetiformis &. und ß. Catalecta 
bot. Fafe. 1, pag. 171 — 174. oder Conferva nitida 
und jugalis DırL.wxrn"Synopf. of the brit. Confer- 
vae Tab. 4. und 5. Weser und Monn Grofsbrit. 
Conferven Tab. 4 5. 


De 
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‚anderen dagegen Ringe, 35) die vollkom- 
men das Ansehen würklicher Absätze ha- 
ben. Bei der geringsten, der Pflanze von 
Aufsen zugefügten, Erschütterung,, wie 
auch höchst wahrscheinlich bei der voll- 
konımenen Reife der Fruchtkörner, zerrei- 
[sen sie ihrer ganzen Länge nach und die 
Fruchtkörner, ihres Zusammenhanges he- 
raubet, Fallen. grölstentheils i in unordent- 
‚liche Hanken.. ‚in der Röhre des Gewächses 
zusammen. Dieser Zustand giebt oft zu 
grofsen Zweifeln und Bra Anlafs, 
und wenn es daher eigentlich nicht 
rathsam ist, die verschiedene Richtungder 
Fruchtgehäuse mit zu den ieimiesschei, 
dungszeichen der Arten an zu wenden, ob 
sie gleich dazu geeignet bleibet, nach ih- 
‚rer Verschiedenheit ähnliche Bebszkise die» 
ser Art, als besondere Arten von einander 
zu trennen; so liefert uns doch der durch 
zufällige Ursachen zerstörte Zustand der 
Fruchtgehäuse oft ein sicheres Kennzei- 
chen, die wahren Absätze von den schein- 
haren hinlänglich zu unterscheiden, wie 
ich in der Folge zeigen werde. Theilsbil- 
‚den die Fruchtgehäuse längliche Schiäuche 
(Utriculi,) die nach der Verschiedenheit 
der Arten, eine verschiedene, aber einer 
jeden Art eigenthümliche, bestimmte Län- 
ge haben, die den inneren Raum der Röh- 
H 2 


35) Als bei Conferou muralis und Confervicola Dirte 
wın Synopf. of the brit. Cont. Tab, 7.8. Wizzr 
und Mour Geolsbrit, Conferyen Tab,7. &. 
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re des Gewächses nach ihren Durchmesser 
vollkommen ausfüllen und nur mit ihren 
Enden an der Haut der Röhre befestiget 
sind. In diesen Schläuchen liegen die 
Fruchtkörner in grolser Menge dicht zu- 
sammengehäuft. Sie sind zwar eben so 
durchsichtig, als die eben beschriebenen 
haarförmigen Fruchtgehäuse, sie unter- 
scheiden sich aber nid allein durch ihre 
Gestalt und durch die gröfsere Anzahl der 
in ihnen zusammengehäuften Fruchtkör- 
ner, sondern auch durch einen weit stär- 
keren Bau der Haut, aus der sie gebildet 
sind. Daher zerreifsen sie, auch bei der 
stärksten Erschütterung der Pflanze, nie- 
mals; sondern sie ziehen sich nur ihrer 
Länge nach mehr oder weniger zusammen. 
Mein lieber Freund Mir entdeckte sie | 
zuerst an meiner Conferva divaricata56) und 
legte ihnen den sehr passenden Namen 
Früchtschläuche (Utriculi matricales) bei. Im 
jüngeren Zustande der Pflanzen sind diese 
Schläuche mit ihren Enden so dicht anein+ 
ander gefüget, dafs kein Zwischenrauın 
zwischen denselben zu entdecken ist und 
in diesem Zustande bildet die ganze Röhre 
des Gewächses einen völlig ununterbroche- 
nen Faden (Filum continuum.) ° Mit dem 
herannahenden Alter aber, bei der heran- 
nahenden Reife der Fruchtkörner, wie 
ee" 


36) Catalecta‘bot. Fale. ı. pag. 179: Conferva fracta. 
Flora Dan. Tab, 946. Dirrwrn Synopf. of the 
brit, Conf. Tab. 14, Weser und Moun Grolsbrit., 
Conferven Tab. 4 % 
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auch durch das. Trocknen, oder durch eine 
von Aufsen der Pflanze zufällig  zugefügte 
Erschütterung; ziehen sich die Enden der 
Fruchtschläuchemehr oder weniger zusam- 
men und dadurch entstehen zwischen den- 
selben durchsichtige, , tingförmige Zwi- 
schenräume, die da wahren Absätzen voll- 
‚kommen gleichen und daher wurden auch 
diese Gewächse bisher unter die Zahl der- 
jenigen dieser Artgerechnet, die mitwürk- 
lichen Absätzen versehen sind, indem die 
mit den Fruchtkörnern angefüllten Schläu- 
che, welche durch die Haut der Röhre her- 
vorscheinen, ‚die Glieder \Articuli) vorstel- 
Ten: \ 


B. Die falschen oder wnächten Abrätze (Ge- 
 nicula [puria) haben ihren Ursprungnicht 
' einer verschiedenen Richtung der Fasern - 
"in der Haut, die das Gewächs bildet, 
zu Feabdin kön; deren Fasern bei solchen 
Gewächsen ununterbrochen in ‚gerader 
Richtung fortgehen und einen ununter- 
brochenen Faden (Filum continuum) 
bilden; sondern sie erhalten gröfsten- 
' theils innerhalb der Köhre, ohne Mit- 
' "würkung.der äufseren Haut, durcheinen 
‚‚ besonderen, eigenthümlichen Organis- 
- mus, ihr Daseyn. Aus eben diesem 
Grunde müssen sie nothwendig von den 
wahren Absätzen sorgfältig unterschie- 
‚den werden, wenn sie ihnen gleich bei 
dem ersten Ansehen oft vollkommen 
ähnlich sind. Siekönnen, nach dem Ver- 

- hältnisse ihrer Entfernungen voneinan- 


e 
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‘der, füglich unter zwey Abtheilunsen 
gebracht werden, nemlich regelmäf;ige 
(regularia) Ih unregelmäfsige Gesaula! 
ria) 


a) Die regelmüfsigen Fa Absätze (Ge- 
ı, mieula /puria regularia) finden sich vor- 
züglich nur bei den hautartigen faden- ° 


förmigen Algen und sind im le ar 
menen Zustande so teuschend, dafs der 
ungeübte Beobachter, wenn er nicht 


‚genau auf die Beschaffenheit der äufse- 


ren Haut der Fäden achtet, leicht ver- 
leitet werden kann, sie für wahre Ab- 
sätze zu halten. Sie halten mit den 


wahren Absätzen im vollkommenen, 


ungestörten Zustande ein gleiches be- 


'stimmtes Maals der Entfernungen von 
einander, oder die zwischen denselben 
befindlichen scheinbaren Glieder haben 


= 


alle eine gleiche Länge. Wenn aber 


beı den an Absätzen ‚ ihrer Natur 
nach, das einer jeden Art eigenthüm- 


liche Maals der Entfernungen von ein- 


ander, durch keine zufälligen Ursa- 


‚chen, verändert werden kann; sosind 


bei diesen Gewächsen die scheinbaren 


Absätze grölstentheils denen Einwür- 


kungen zufälliger Ursachen unterwor- 


' fen und sie verändern alsdenn ihre La- 


ge und ihre Gestalt. Zu Folge ihres 
Ursprunges können sie dreyfacher Art 
seyn. 


rn De An Mn An 


0) Entweder RR sie durch die | 


Eruchtgehäure (Sporangia) gebildet. Die- 
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t 'ses ist der Fall bei solchen Conferven, 


.. »» deren Fruchtgehäuse in der Röhre düs 


Gewächses Ringe bilden, als bei (.on- 
‚ferva limofa 37) fontinalis 38) muralis 39) 
confervicola 49) und einigen anderen, 
die ich alle im vorigen Sommer 1902 
. ‚einer genaueren Untersuchung unter- 
'worfen habe. Alle diese Conferven 
haben einfache, selten ästige, Fäden 
und bestehen aus einer dünnen, durch- 
sichtigen, ununterbrocherien Haut 
(membrana continua) wenn sie gleich 
unter dem Microscope .würklich ge- 
gliedert scheinen. Im Anfange en 
Abhandlung zeigte ich, dafs bei dem 
sichtbaren Wachsthrine der Confer- 
va aerugimea MErT. oder /imofa Dirr- 
wyn da, wo die Fäden einen augen- 
blicklichen Stillstand .in ihren. Fort- 
"schritten machen, ander inneren Sei- 
te der Röhre sich ein neuer Ring oder 
“ Reif ansetze. Diese Ringe bilden so 
teuschend einen wahren, bandförmi- 
gen, schmalen Absatz, ERS es im fri- 
schen und ungestörten Zustande der 


POLL 


" 37) Dirzwru Synopf. of the bit. Conf. Tab. 20. 


Weser und Mour Giofsbrit. Conferven Tab. 20. 


'58) Roru Flora Germ. Tom. 5. Pars 1. pag. 487. 


Flora Dan. Tab, 651. Fig. 3. 


39) Dırrwen 1. c. Tab. 7. Weser imd Mour 


" 


Grolsbrit. Conferven Tab. '7. h 


40) Dirıwrnl.c. Tab. 8. Weser und Mona ]. e. 
Tab. 8. 


Pflanze äufserst schwer fällt, sie für 
das zu halten, was sie würklich sind, 


 nemlich nur scheinbare und falsche 


Absätze. Diese Ringe werden ledig- 
lich nur von den “ Fruchtgehäusen 
(Sporangia) gebildet, wie schon aus 
dem Vorhergehenden erhellet, wo ic! 
von den Fruchtgehäusen handelte, 


die ringförmige Linien ausmachen 


und zeigen sich durch die dünne, 
durchsichtige Haut der Röhre dem 


» bewaffneten Auge des Beobachters in 


gleichen, bestimmten Entfernungen. 


 Beider Conferva muralis, welche die ge» 


meinste Artin unseren Gegenden 23 
zeigen sie sich am deutlichsten. So 
lange diese Conferven in ihrem.leben- 


' digen Zustande noch keine zufällige 


Erschütterung erlitten haben, finden 
sich diese Ringe allein gleichen Ent- 
fernungen von einander und ihre 
durchsichtigen Zwischenräume oder 


' die scheinbaren Glieder, die man füg- 


lich Gürtel (Zonae) nennen kann, ha- 


ben das ihnen bestimmte gleichförmi- 


ge Längenmaals. Sobald aber ein 


Faden eine zufällige Erschütterung 
leidet; so zerreilsen entweder die 
ringförmigen Fruchtgehäuse und die 
Fruchtkörner, ihres Zusammenhan- 
ges beraubet, fallen in unregelmäfsi- 
ge Haufen zusammen; oderdieRinge 
verlassen, ohne in ihrer Gestalt ver- 
ändert zu werden, den ihnen ange- 
wiesenen Befestigungspunkt an der 
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' änneren Seite der Röhre'und mehrere. 
: derselben treten alsdenn so nahe zu- 
" sammen , dafs sie einen breiten band- 
förmigen Ring bilden. Dieser letzte- 
re Fall findetnur im jüngeren Zustan- 
de der Fäden Statt, wo die Frucht- 
körner noch nicht den Gradihrer Voll- 
kommenheit erreichet-haben. In vei- 
den Fällen entstehen unregelmälsige 
Zwischenräume, ‘von verschiedener, 
‘ unbestimmter Länge, die alsdenn 
ganz durchsichtig und leer erscheinen, 
‘wie dieses auch zum Theil an den ver- 
grölsert vorgestellten Fäden der be- 
nannten Conferven 41) wahr zu neh- 
men ist. Beider Conferva muralis ha- 
be ıch mehreremale den Versuch wie- 
holet, dafs ich einem Faden, dessen 
' Ringe alle in vollkommener Ordnung‘ 
lagen, entweder mit der Spitze einer 
Nadel aufdem Glasstreifen einekrum- 
me Richtung gab, oder mit. der fla- 
chen Seite der Zange gelinde drückte | 
und augenblicklich bemerkte ich die 
eben angezeigten Veränderungen. 
Mich freuete es sehr, als ich nach- 
her fand, dafs die Mancs Weser 
- und Mour sich eine eleiche Vorstel- 


o 
lung von diesen scheinbaren Absätzen 


41) Drriwrn le. ab. 20. B. Tab. 1. C. Tab. $. 
C. Weser und Mour Grofsbrit, Conferven Tab. 
20. B. Tab. 7. C. und a, Tab, 5. C. 
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‚gemachet haben. 42) Wenn ein Fa- 
den dieser Conferven zufällig durch 
ein Insekt verletzetist und dadurch 
eine Oeffnung erhält; so gehen die 


42) Ich will ihre eigenen VWVorte hier mittheilen. 
Sie sagen nemlich unter Conferva muralis (Grols- 
britaniens Cenferven Seite 20 — 22 im ersten Hef- 
te) „Die dicht an einander 'gedrängten, nur unter 
starker Vergrölserung sichtbar werdenden, hellgrü- 
nen Ringelchen, welche meistens den ganzen Fa- 
den der Conferve aufüllen, sieht Hr. Dızuwrn als 
genicula an. Da aber, wenn ein Faden dieser Con- 
ferve zerbrochen ist, die ganze Masse der grünen 
Ringelchen, wie der dunkleren Streifen, denselben 
entweder überall, oder nur stellenweise verläfst, 

‘dafs der häutige, die Planze ausmachende Schlauch 
vollkommen wasserhell und ohne die mindeste 
Spur von Unterbrechungen des geraden Laufs sei- 
ner Gefälse zurückbleibt; so dürfen, so wenig die 
grünen Ringelchen, als die dunkleren Reifen, für 
genicula angesehen werden. Diese bleiben in den 

 würklich gegliederten Arten immer sichtbar, ge* 
Setzt Auch, dals die ganze Masse der ‚granula die 
Fäden verlassen hat, Es ist also wahrscheinlich, 
dafs die helleren Ringelchen, aus den bei verschie- 
denen Conferven, in so höchst verschiedenen La= 
gen erscheinenden granulis, über deren Natur sich 
aber noch wohl nichts bestimmen läfst, gebildet 
werden. Die Arten, welchen diese Ringelchen, nach 
den bisherigen Beobachtungen, eigen sind, möch- 
ten wir daher für ungegliedert (continuae) halten, 
Was die dunkleren Streifen betrift, so scheinen uns 
diese nur daher ihren Ursprung zu haben, dalssich 
mehrere jener Ringelchen , vermuthlich wenn sie 
durch äufsere Verletzungen aus ihrer gewöhnlichen 
Lage gebracht sind, so an einander drängen, dafs ° 
sie alsdenn nur einen Körper aus zu machen, das 
Ansehen haben.“ 
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'in Unordnung gerathenen Fruchtkör- 
ner fast alleaus demselben heraus und 
der auszeleerte Faden zeiget sich als- 

denn dem Beobachter ganz ununter- 
. "brochen und wasskellshle‘, ohne eine 
Spur der vorher vorhandenen Ringe 
oder eines Absatzes. Dieses bemer- 
ket man am häufigsten bei der Confer- 
va fontinalis und Confervicola. Dieses 
sind unumstöfsliche Beweise, dafs bei 
diesen Confervenarten die Fäden aus 
einer ununterbrochenen Haut gebil- 
det sind und die aus ihrer Ordnung 
so leicht zu bringenden Ringe nicht 
für wahre Absätze gehalten werden 
können, so sehr sie auch denenselben 
gleichen. Wieentstehen aber bei die- 
sen Conferven diese Ringe so schnell 

"bei ihrem sichtbaren Wachsthume und 
zu welchen Vermuthungen kann uns 
ihre schnelle Entwickelung in Rück« 
sicht ihrer wahren Natur Anlals ge- 
ben? Hier mufs ich schweigen, denn 
ins Innere der Natur ist noch kein 
Sterblicher gedrungen! 


£) Oder die falschen regelmäfsigen Absätze 
werden von den Fruchtschläuchen ( Utri- 
euli matricales) gebildet, alsbei der Con- 
ferva gran sen 45) degagropila 44) und 


45) Roru DR 0 bor. l. c. Conferva fracta Dill- 
wynl. c. Tab. 14. Weser und Moun l.c. Tab.ı4. 


44) WEBER und Mour Naturhiftorische Reise durch 
Schweden Tab. ı. Fig. 4, 6. Linn. Syf, Planr. 


anderen, welchen man bisher wahre 
Absätze zuschrieb. Die Fruchtschläu- 
che bestehen, wie ich vorhin schon 


 gezeiget habe, aus einer äulserst dün- 


nen, durchsichtigen, aber weniger 
zerbrechlichen Haut. Sie sind ge- 


' meiniglich länglich, füllen nach ih- 


rem- Durchmesser die innere Höhle 
der Röhre aus und sind nur anihren, 
srölstentheils abgestutzten, Enden an 
der Haut derselben befestiget. ‚ Bei 
einer jeden Art haben sie eine eigen- 
thümliche und bestimmte Länge. Im 
jüngeren und ungestörten lanfirke 
der Pflanze berühren sich ihre Enden 
so genau, dals sie zusammen nur ei- 
nen ‚Körper aus zu machen scheinen 
und man zwischen denselben keine 
Spureines Zwischenraumes entdecken 
kann. Der ganze Faden erscheinet 


daher in diesem Zustande völlig un- 


unterbrochen und mit häufigen 
Fruchtkörnern dicht.  angefüllet. 
Wenn aber, entweder bei der heran- 
nahenden Reife der Fruchtkörner, 
oder durch eine ihnen zugefügte Er- 
schütterung, oder durch das Trock- 
nen der Fäden, diese Fruchtschläuche 
nach ihrer Länge sich mehr oder we- 
niger zusammen ziehen; so entste- 
hen zwischen denselben breitere oder 
schmalere, durchsichtige, ringförmige 


ed. Reichard Tom, 4. pag. 595. Roru Flora Germ, 
Tom. 5. 'Pars ı. pag. 517. 


ji 
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'Zwischenräume in der Röhre des Fa- 
dens, die den bandförmigen wahren 
Absätzen vollkommen gleichen. Da 
aber während des Zusammenziehens 
"auch ihr Durchmesser in etwas ver- 
enget wird; so beobachtet man als- 
denn auch zwischen deräufseren Haut 
des Fadens und zwischen den ganzen 
Fruchtschläuchen nach ihrer Länge, 
‘einen hellen Zwischenraum. In er 
‚sem Zustandenimmt man esamdeut- 
lichsten wahr, dafs die Haut des Fa- 
dens völlig ununterbrochen sey und 

. die,scheinbaren Absätze und Glieder 
'von der veränderten. Gestalt der 
'Fruchtschläuche lediglich herrühren. 
"Die Fäden haben alsdenn noch gröfs- 
'tentheils eine gleichförmige Dicke 
(Fila aequalia). Ziehen sich aber die 
"Fruchtschläuche ihrer Länge nach stär- 

. ker zusammen, als in dem eben be- 
'schriebenen Zustande; so wird auch 
an den Stellen, wo dieselben mit ih- 
ren Enden befestiget sind, die Haut 
des Fadens stärker zusammen gezo- 
gen, und das Gewächs erhält dadurch 

' noch mehr das Ansehen eines geglie- 
derten Fadens, indem die scheinba- 

. zen Glieder alsdenn an beiden Enden 
dünner sind, als um die Mitte,45) In 


45) Hr. Dıuzwrn hat diesen doppelten Zustand a. 
a, O. Tab. 14. an dem vergrößsert abgebildeten Fa- 
den B. sehr deutlich und schen: vorgestellet, wie 
auch die genau nachgestochene „Abbildung ‚dieses 


diesem Zustande beobachtete ich die 
‚Confervn divaricota, als ich sie zuerst. 
in meinen Catalectena. a.O. beschrieb. 
Durch das Trocknen der Fäden ziehen 
sich die Fruchtschläuche nach ihrer 
Länge so stark zusammen, dafs die 
Haut der Röhre an diesen Stellen zu- 
sammıen geschnüret und völlig un- 
durchsichtig erscheinet, nach ihrem 
Durchmesser aber runzeln sie zusam- 
'men, und die Haut des Fadens wird 
an den Stellen, wo die Fruchtschläu- 
che die Glieder bilden, entweder zu- 
sammen tere oder zusammen 
gezogen. : Die in den Fruchtschläu- 
ch en helberien Fruchtkörner samm- 
len sich alsdenn an den Enden dersel- 
ben, oder sie bilden unordentliche 
Haufen. Durch das Aufweichen der 
‚Pflanzen dieser Art im Wasser erhal- 
‚ten die Fruchtschläuche niemals ihre 
vorige Gestalt und Spannkraft völlig 
wieder, dieZwischenräume aber zwi- 
schen denselben werden wiecer völlig 
durchsichtig, die Fäden behalten da- 
her auf immer ein gegliedertes Anse- 
hen. Bei der Conferva. divaricata wür- 
ket, bei dem Trockenwerden der 
Pflanze, das Zusammenziehen der 
Fruchtschläuche so sehr auf dieäufse- 
re Haut der Fäden, dafs die auf diese 
Weise gebildeten Glieder wechsels- 


Tadens in Weser und ag Grofsbrit, Confer- 
ven a. a. O, zeiget, ä 
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weise zusammen. EERAROUES erschei- 


nen. '46)° 


y) Oder sie ehren auch an der: inneren 
Wand der Röhre durch einen Wulst 
(torulus) des Zellgewebes gebildet. Hier- 
von ist mir bis jetzt nur ein einziges 
Beispiel bekannt geworden, nemlich 

- ander Mertenfia Tuungerng.47) Dieses 
sonderbare Gewächs bildet häutige, 
fast lederartige Röhren, deren Haut 
aus geraden Ahsihrerbiachtnen Fasern 

' bestehet, die aber an der inneren Sei- 
te einen zelligen Ueberzug hat. In 
gewissen, bestimmten Entfernungen 
erhebet sich an der inneren Wand der’ 
Röhre, aus dem zelligen Gewebe, ein 


’ 


.. 46) Auch bei der Conferva flexuofa filamentis geni- 
eulatis flexuofis: ramulis ultimis pinnatis; extremis 
longifimis fimplicibus, Flora Dan. Tab. 882, 
Hasen Synopf. of the brit. Conf. Tab. 20. 
Wesrr und Mour Grofsbrit. Conferven Tab, 
vermuthe ich eine gleiche, nur scheinbare Articnla- 
sion der Fäden, weil in den vergröfsert abgebilde- 
‚ren Fäden sich, so wenig, als bei der Conferva di- 
varicata, in der änfseren Haut der Röhre, da, wo 
die scheinbaren Absätze beobachtet werden, eine 
Spur von ringförmigen Fasern findet, die doch das 
Wesen der wahren Absätze ausmachen. Daichdie= 
se Art aber bis jetzt noch nicht gesehen habe; so 
kann ich hierüber ER nichts mit Gewilsheit be- 
siimmen. 


4 Mertenfia lumbricalis. Roru Catalecta bot. Tale. 
5. «(Ulva lumbricalis Lıns Syf. Plant. ed. Rei- 
Kid Tom. 4. p. 583.) 
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schmaler ringförmiger “Wulst, aus 


welchem eine ine: netzförmige 


sehr künstlich gebildete Scheidewand 
hervorgehet, deren Maschen (maculae) 
fünf- oder sechs-eckigsind, die den 
Durchmesser der Röhre quer durch- 
schneidet und die Röhre in so viele 
Fächer theilet, als Glieder (articuli) 
zwischen den Absätzen vorhanden 


‚sind. , Im frischen Zustande bemer- 


ket man daher äufserlich keine Spur 
von Absätzen, sondern man beobach- 
tet sie nur unvollkommen alsdenn 
erst, wenn man das Gewächs gegen 
das Licht hält, wo diese inneren Ab- 
sätze durch die äufsere Haut hervor- 
scheinen. Im trockenen. Zustande 
der Pflanze, wo die inneren Absätze 
mit ihren Scheidewänden die’äufsere 
Haut in etwas zusammen ziehen, 
werden sie kenntlicher. Diese Wül- 
ste machen also eine Art falscher, eine 
Scheidewand bil’ender, Ab:ü ze (Genicu- 
la [puria diffepimentofa) aus. 


b) Die imregelmäfsigen. falschen Absätze 


(Genicula (puria irregularia) finden 
u sröfstentheils nur bei den röhrigen Ge- 


ee dieser Famulie. Statt, deren 
Fıöhren (Tubuli)einen eröfseren Durch- 


messer haben, oder, wenn dieses nicht 


der Fall ist, ren Haut aus einer so 
schlaffen Gi lockeren Textur bestehet, 
dafs sie nach Verhältnifs der Länge Bi 
Röhren einer Unterstützung bedarf. 


Be ’ 109 
‚Sie zeigen sich‘ dam Beobachter gröfs- 
‚tentheils in unbestimmten Entfernun- 
‚gen, ‚als mehr oder weniger zusam- 
men gezogene Stellen der äufseren Haut, 
welchedie Röhre bildet und werden im 
trockenen ‚Zustande der Pflanze vor- 
züglich kenntlich. Dadurch erhalten 
‚diese Gewächse ein gegliedertes Anse- 
hen, als bei dem Ceramium tubulofum 48) 
articulatum 4g, und der Conferva compre[- 
ı fa. 50% Auch KARTE, in ihrer Bildunghal- 
ten diese scheinbaren Absätze kein fest- 
gesetztes, bestimmtes Maafs. Oftsind 
"sie an einer und derselben Pflanze bald 
kürzer, bald länger, bald mehr, bald 
weniger zusammen geschnürt, Siewer- 
den nicht, wie die wahren‘ Absätze, 
von Ringfasern gebildet, sondern die 
Fasern der Haut haben durch das gan- 
ze Gewächs eine gerade Richtung. An 
gewissen bestimniten oder unbestimm- 
ten Stellen der Röhre vermindert sich 
wahrscheinlich das zwischen den’ Fa- 


48) Rorm Catalecta bot. Falc. 2. pag. 164. Fucus ka- 
liformis. Dawson Turner Synopfis of the brir.. 
Fuei Vol. 2. pag. 377. Fucus diephanus. Espen ‚Icon, 
Fucor, pag. ı90. Tab. 102, 

49) Born’ Catalecta bot. Fale. 3. Fucus articulatus. 
Dawson Turnen Synopfis of the brit. Fuci Vol, 
2. pag. 385: Fucusfericeus Espen‘ Icon, ‚Fucor, 
pag. 158. Tab. ge. 

"50) Rorn Catalecta bot Fafc. 2. pag. ıfı. Flora 
Germ. Tom. 5. Pars ı. Ulva comprefJa. Lın. 

.,8yR. Plant. ed, Reichard Tom. 4. pag. 584. 

I 
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sern befindliche Zellgewebe, Dadurch 
treten die Fasern dichter zusammen, 
sie erhalten auch vielleicht an diesen 
Stellen eine gröfsere Festigkeit und 
Spannkraft und der Durchmesser der 
. Röhre’ wird dadurch verenget. ‚Eine 
. ähnliche, aber nicht nach dem ganzen 
Umkreise, sondern nur theilweise, 
Verengung und Zusammenziehung der 
Haut, durch die Verminderung des 
 Zellgewebes und das Debergewicht der 
geraden Fasern erzeuget, "elöhsek man 
deutlich an den verengten und gleich- 
sam zusammen gezogenen Stellen der 
Conferva inteflinalis ,5:) die mit dem zu- 
nehmenden Alter der Pflanze stärker 
und sichtbarer werden, von denen 
man an den jüngeren Röhren fast keine 
Spur wahrnehmen kann. Beidem Ct- 
ramium cae/pito/um 52) ziehen sich auf ei- 
ne ähnliche Weise die Fasern so stark 
zusammen, dafs die gerade Richtun 
der Röhren in etwas gestöret wird und 
sie an diesen Stellen eingeknicket er- 
scheinen. Bei diesem sowohl, als bei 
dem Ceramium dichotomum 55) und ande- 


51) Rorm Catalecta bot. Fafc. 1. pag. 159. Flora . 


Germ, Tom. 5. Pars 1. pag. 484. Ulva intejtinalis. 
Lınm. Syft. Plant, ed, Reichard Tom, 4, pag. 585- 


52) Rorm Catalecta bot. Fafc. ı. pag. ı54. Flor. 
Germ. Tom. 3. Pars ı. pag. 475. 


55) Roru Catalecta bot. Falc. ı. Pag. 153. Fler. 
Germ. Tom. 3. Pars ı. pag. 474..Conferva dichoto- 
ma, Lısn. Syfi, Plaut. ed, Reichard Tom, 4. pag. 
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.". zen ähnlichen Arten scheinen diese Ab 
. sätze offenbar dazu bestimmt zu seyn, 
denen langen, dünnen und schlaffen 
Fäden einige Festickeit zu geben. Der 
Umstand, Rufe bei diesen Gewächsen: 
.. die Aeste, wenn deren vorhanden sind, 
N. fast durchgängig. aus diesen. verensten 
Stellen, oder den falschen ‚Absätzen, 
der Röhre hervorgehen, scheinet mei- 
ne Muthmaalsung, von ihrer Entste- 
hungsart und ihrem Endzwecke, noch 
mehr zu bestätigen.. 


s 


Die Algen haben zwar das mit. den 
Moosen und Flechten (Lichenes) gemein, 
‚dafs sie sich, wenn sie auch mehrere Jahre 
‘trocken aufbewahrt sind, ‚wieder auffri- 
schen und in einen dem lebendigen ähnli- 
chen Zustand versetzen lassen, aber nur 
wenige von den fadenförmigen Algen er- 
‚halten so vollkommen die vorige Gestalt 
der Theile wieder, als jene. Durch das 

Trocknen sind bei den gegliederten, Arten 
vorzüglich die Absätze, so wohl die wah- 
‚ren, als falschen, solchen Veränderungen 
ausgesetzet, dafs sie gröfstentheils ein ganz 
verschiedenes Ansehen von dem, im le- 
bendigen und ungestörten Zustande erhal- | 
ten und nur.selten können die: durch das 
Trocknen verursachten ' Veränderungen, 
‚durch das Auflrischen im Wasser wieder ge- 
hoben werden, weil ihre Theile fast nie> 
ent 1:2. 1 
ti 


r \ 
nn mn 


4. 


e 589. Diriwrs Synöpf. of the brit..Conf. Tab. 13 
Weser und Mosr Grofsbrt. Conferv. Tab. 15. 
& % 
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mals die verlorne Spannkraft wieder erhal- 
ten. Hieraus lässet es sich schon abneh- 
men, wie schwankend und unrichtig 
gröfstentheils die Urtheile ausfallen müs- 
sen, die man aus dem flüchtigen Ueber- 
blicke getrockneter Exemplare in einer 
Sammlung schöpfet — und wenn man 
gleich hierbei eine mehrjährige Uebung 
und Erfahrung durch die öftere Verglei- 
chung der Veränderungen, welchen diese 
Gewächse durch das Trocknen vorzüglich 
unterworfen sind, inAnschlagbringenwill; 

so wird doch der ruhige und genaue Be- 
obachter solche Urtheile bei genauerer Un- 
tersuchung und Vergleichung dieser Pflan- 
zen mitihremlebendigen Zustande, selten 
befriedigend finden. Dagegen führen sie 
den ungeübten und leichtgläubigen Pflan- 
zenforscher in Zweifel und Irrthümer, die 
nicht so leicht wieder zu heben sind, als 
sie erzeuget wurden. In keinem Theile 
der Naturwissenschaft schaden voreilige 
und absprechende Urtheile mehr, als bei 
dem Algenstudium, theils weil dieser Theil 
der Pflanzenkenntnifs sich zur Zeit noch 
in der zartesten Kindheit befindetundtheils 
weil der so äufserst zarte Bau verschiede- 
ner Gewächse dieser Art denen schnelleren 
Fortschritten unserer Kenntnisse von der 
wahren Struktur ihrer Theile, deren Ver- 
änderungen, welchen sie durch zufällige 
Ursachen unterworfen sind und ihren ver- 
schiedenen Endzwecken in der Oekonomie 
derselben, unüberwindliche Hindernisse 
in den Weglegen. Bescheidene Zweifel, 
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die sich auf die Natur gründen, machen 
den unbefangenen Forscher aufmerksam 
und können ihm für die Zukunft beleh- 
rende Winke geben. — Aus eben dem an- 
geführten Grunde können :die Untersu- 
chungen und Bestimmungen dieser Ge- 
wächse im aufgefrischten Zustande nie- 
mals so.richtig ausfallen, als wenn man, 
sie im lebendigen und ungestörten Zustan- 
de anstellen.kann und wenn wir uns oft 
in derN othwendigkeit sehen, ausländische 
Arten, oder solche, die in entfernteren 
Meeren wachsen, nur im aufgefrischten 
Zustande kennen zu lernen und sie zu be- 
stimmen; so muls man wenigstens jedes- 
mal es anzeigen, dals man nurin diesem 
Zustande die Pflanze zu beobachten Gele- 
genheit hatte. Die verschiedenen Verän- 
derungen, welche die Absätze durch das 
Trocknen erleiden, verdienen dennoch im- 
mer die grölste Aufmerksamikeit des Beob- 
achters, weil sie gröfstentheils von derin» 
neren, eigenthümlichen Bildung dieser 
Theile abhängen. Der zarte Bau. dieser 
Gewächse verstattetes uns abernicht, auch 
mit Hülfe der besten Vergröfserungsgläser, 
ihre innere Struktur ganz zu durchschauen 
und daher sind wir auch nicht im Stande, 
die Gesetze zu bestimmen, denen die ver- 
schiedenen Veränderungen.der Absätzeund 
Glieder bei den verschiedenen Arten durch 
das Trocknen untergeordnet sind. Den-- 
noch bleibet es höchst nothwendig, die 
Veränderungen, diesiedurch das Trocknen 
erleiden, eben so sorgfältig zu beobach- 
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ten, als ihre natürliche Beschaffenheit im 
lebendigen Zustande, weil die ersteren, 
wenn sie mit der lezteren in Vergleichung 
“gebracht werden, denen künftigen Algo- 
logen vielleicht Resultate an die Hand ge- 
ben, die sie über die wahre, innere Be- 
schaffenheit der verschiedenen Absätze zu 
einiger Gewi'sheit bringen könrien. Durch 
das Trocknen werden die Absätze theils 
kennbarer, theils unkennbarer, theils 
durchsichtiger, theils undurchsichtiger, 
theils erhabener, flacher oder auch zusam- _ 


men BEE en. 


Aber auch die zwischen den Absätzen 
befindlichen Glieder (articuli) sind durch 
das Zusammentrocknen der Fäden ver- 
schiedenen Veränderungen. unterworfen, 
die einer jeden Art eigenthümlich bleiben. 
Höchst wahrscheinlich sind diese in dıe 
Augen fallenden Veränderungen 'nicht so 
sehr dem besonderen Baue derselben zu-= 
zuschreiben ; söndern sie scheinen vielmehr, 
ganz oder doch gröfstentheils, von dem 
verschiedenen Baue der Absätze und der 
mit denselben an ihren Enden in Verbin- 
dung stehenden Fruchtgehäusen (Sporan- 
gia) abhängig zu seyn und mit denselben 
in einem genauen Verhältnisse zu stehen. 
Auch die Veränderungen der Absätze ver- 
dienen daher unsere ganze Aufmerksam- 
keit, da auch sie vielleicht inder Folgeuns 
einire Aufschlüsse über die besondere in- 
nere Struktur der Absätze geben können. 
Bei einigen erscheinen die Glieder wech- 
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selsweise *) zusammen gedrücket, als bei 
der Conferva capiliaris Linn. 54) oder zu- 
‘ sammen geschnüret, als bei der Conferva 
 glauca.55) Bei anderen dagegen erhaben, 
höckerig,. runzelich, zusammen gefallen 
u.s. w. Die regelmäfsigen Veränderun- 
gen, denen auch die Glieder bei dem Trock- 
nen ausgesetzet sind, finden wir vorzüg- 


ne‘ ‚Anmerk. Bei solchen Arten, deren ee wrech- 
selsweise zusammen gedrückei (alternatim com- 

r preii) erscheinen, sind sie eigentlich nicht wech- 
selsweise zusammen gedrücket, sondern sie stellen 
sich unserem Auge nach der verschiedenen Lage des 
 Fadens, nur also dar, Äuf,eine ähnliche Weise, als 
bei einer Kette, die aus runden oder länglichen. 
Gliedern zusammen gesetzet ist. Eigentlich sind 

sie alle zusammen gedrücket, aber in entgegenge- 
setzter Rıchtung (a latere aduerfo). Daher schei-. 

> nen uns nur die. Glieder, deren flache Seite uns vor 
Augen liege, zusammen gedrücket. Dagegen die- 
 jenigen, deren Rand wir nur erblicken, nicht zu- 
sammen gedrücket, sondern zusammen geschnürt 
scheinen, wenn sie gleich ebenfalls zusammen ge= - 
drücket sind, welches man deutlich wahrnimmt, 
wenn man dem Faden eine andere Richtung giebt, 


54) Linn. Syfi. Plant. ed. Reichard, Tom. 4. pag, 
591. Rorn. Catalecta bot. Fafc. ı. pag. ı75. Flora 
Germ. Tom. 3. Pars ı. pag. 5053. nicht aber Confer» 
va capillaris . der. englischen Schriftsteller und 

“des Linneischen Herbariums. Diese letztere ist die 

- Conferva Linum Florae Dan. Tab, 771. Roru Ca- 
galecta bot. Falc. ı. pag. ı74. Flora Germ. Tom. 
5. Pars ı. pag. 501. Hupson gab zuerst zu dieser 

, Verwechselung Anlafs, wie ich in dem dritten Fas” 
_&ikel meiner Catalecten gezeiget habe. - 


PR Roru Catalecta bot, Fafc. 2..pag. 208 Tab, 6 
Fig, C.undDd, . 


w 
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lich bei den Conferven mit wahren Absä- 
.tzen. Bei diesen endigen sich die Frucht- 
gehäuse (Sporangia), so verschieden auch, 
nach der Verschiedenheit der Arten, ihre 
Richtung seyn mag, (so lange sie nemlich 
in ihrer natürlichen Richtung nicht gestö- 
ret sind) jedesınal in den Absätzen. Viel- 
leicht hängen daher die regelmälsigen Ver- 
änderungen, welche die Glieder bei diesen 
Gewächsen durch das Trocknen leiden, 
auch mit von den End- oder Befestigungs- 
Punkten der Fruchtgehäuse ab. Wenig- 
stens scheinen diese eher auf die Verände- 
rungen der Glieder, als auf die der Absä- 
tze einen bedeutenden RBinflufs zu haben. 
Diese unbedeutend scheinenden Verände- 
rungen eröffnen denen künftigen Beobach- 
tern ein weites Feld zu wichtigen Be- 
trachtungen. Die gröfsere oder geringere 
 Durchsichtigkeit der Glieder hängt in die- 
sem Zustande gröfstentheils von der Lage 
der Fruchtkörner ab, die sie durch eine 
vorher ihnen zugefügte Erschütterung und 
nach der Zerstörung ihrer Fruchtgehäuse 
erhalten haben, oder die sie während dem 
Zusammentrocknen der Fäden annehmen. 


Bei den kryptogamischen Wasserge- 
wächsen haben auch oft die Fruchtgehäuse 
(Sporangia) ein gegliedertes Ansehen und 
. auch bei diesen können die Absätze nach 
der Art ihrer Bildung und Entstehung in 
wahre und falsche eingetheilet werden. 
Die haarförmigen Fruchtgehäuse dieser Art 
werden voneiner äAufßserst zarten, dureh- 
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sichtigen Hautgebildet, wieschon aus dem 
Vorhergehenden erhellet. Wenn die Fa- 
sern dieser Hautin bestimmten, einer je- 
den Art eigenthümlichen , Entfernungen 
durch sich über einander legende Spiral- 
oder Ring-Fasern in ihrer geraden Rich- 
tung. unterbrochen werden; so entstehen 
‚dadurch wahre Ab:ätze, auf eine gleiche 
Weise, als bei den Fadch der zarteren Al- 
gen. Solche mit wahren Absätzen verse- 
hene Fruchtgehäuse beobachtet man sehr 
deutlich bei verschiedenen Rivularien (Rivu- 
lariae). 56) Bei den Gewächsen dieser Gat- 
tung sind die einfachen oder ästigen Frucht- 
gehäuse mit einer gallertartigen Substanz 
von allen Seiten umgeben, ‚durch welche 
sie hervorscheinen, wie ich bei-einer 'an= 
deren Gelegenheit deutlich. gezeiget ha- 
be. 37) Bei der Rivularia elegans 58) sind sie 
vor allen anderen am deutlichsten wahr zu 
nehmen und zu unterscheiden. -Bei den 
Conferven werden. die‘ haarförmigen | 
Fruchtgehäuse in der Röhre des Gewächses 
von einer ununterbrochenen Haut gebildet 
und das gegliederte Ansehen derselben rüh- 
ret nur von den durchscheinenden Frucht- 
körnern und ihren Beriihrungspunkten 


Rs 


56) Jon. 'Hepwic Theor. Generat. et rien, ed, 
Tab. 36. Fig. 5. 6. unter dem Namen Tremella 
globulofa. Romans Avorrnı Heowie  Obfervatı 
‚bot. Fafc. s. Tab, 2. unter Tremella lacten. 


57) Roru Neue Beiräge zur Botanik Th, ı, Seite 
239 — 261. ! 


58) Ross Neue Beiträge zur Botanik Th. 1. p- 169. 
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her. Bei.diesen sind also die Absätze nur 
scheinbar und falsch. _ Bei den Linckien 
(Linckiae) 59) haben die vielfältig ge- 
krümmten Fruchtlinien (lineae fruetifica- 
 tonis)in der gallertartigen Substanz auch 
ein gegliedertes Anschen. Da aber diese, 
Fruchtlinien nackt und mit keinem 'ge- 
meinschaftlichen Fruchtgehäuse umgeben 
sind, sondern bei ihnen das gegliederte 
Ansehen lediglich von den Berührungs- 
punkten der an einander gereiheten rund- 
lichen Fruchtkörner herrühret; ‘so kann 
man bei ihnen auch weder wahre, noch 
falsche Absätze annehmen. : 


Von dem eigentlichen Endzwecke und 
dem Nutzen der Absätze bei den fadenför« 
migen Algen überhaupt, lässet sich bis 
jezt nichts mit Gewilsheit bestimmen. Die 
wahren, eine Scheidewand bildenden Absä- 
tze scheinen dazu bestimmt zu seyn, das 
Aufsteigen des schleimartigen Saftes, wel- 
cher die Röhren dieser Pilanze ausfüllet, 
zu erleichtern und vielleicht auch die Nah- 
rungssäfte aus denselben abzusondetn. 
Bei den übrigen Gewächsen, die mit wahren 
Absätzen versehen sind, haben sie viel- 
leicht einen wichtigeren Endzweck. Ei- 
nes Theils scheinen sie bei mehreren Con- 
ferven einigen Einfluls auf die Fruchtkör- 
ner zu haben, da sie bei den Gewächsen 


59) M:cmert Nova Genera Plant. Tab. 67. Fig. A. 
Roru Neue Beiträge zur Botanik Th. ı. pag. 
291 — 207, ? 
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dieser Art mit Br Podchtrehänsen in der 


genauesten Verbindung stehen. ‚die sich‘. 


in denselben endigen, See R lichtung mag 
übrigens so verschieden seyn," wie sie a 
Anderen Theils aber sind sie bei den meh- 
resten Arten auch mit dazu bestimmt, die 
Fäden brüchiger zu machen und auf. die- 
sem Weg denen in den Röhrchen erzeug- 


ten Fruchtkörnern einen Ausweg .darzubie- 


= 


ten. 60) Die unechten unregelmäfsigen 
Absätze scheinen offenbar dazu bestimmt 
zu seyn, denen Fäden dieser Gewächse, 
die fast durchgängig aus einer schlaffen 
Haut gebildet sind, Rache Festigkeit zu 
geben. 


Hei! quantum reftat, quantum efi, quod nelcimus } 


60) Rormu Bemerkungen über den inneren Bau der 
Conferven und ihrer Vermehrungsart. in Hın, Prof. 
 ScHRADER Journal für die Bor, Band 2. St. r 


.pee er um ! t 


- 


‚IV. 
Beobachtungen und Bo 


gen. 
No. ı. 


PorıcHıa campeftris. LINN. Spec. Plant. 
edit. Willdenow Tom. ı. Pars ı. p. 23. 


Diese Pflanze ist hier als zweyjährig: 
‚angegeben, in unseren Winterhäusern ist 
'sie aber strauchartig und dauert mehrere 
Jahre aus%x ohne die Blätter abzuwerfen. 


No. 2. he 
IUSTICIA pubeftens, laevigata, cu/pidata 

und crinita. Spec. Plant. Tom. ı. Pars 

ı. pag. 95 und 97. No. 57 bis 558. und 
. „. Bei.diesen Arten heilst es in den Dia- 
gnosen: pedunculisaxillaribus etc. pedicel- 
latis. Dieses ist aber offenbar wider den 
Sprachgebrauch. Es mufs daher heifsen: 
pedunculis axillaribus etc. floribus pedicel- 
latis. Er 


“ No. 5. 


In dem Gattungscharakter der PHIL- 
LYREA Spec. Plant. Tom. ı. Pars ı. 


aaa 


pag. 32. und 40. No. 35. heifst es Barca 
morfperma. Nach GÄrTNeERS Beobachtun- 
gen (de fruct. et feminibus Plant.. Tom. a. 
pag. 71. Tab. 92. Fig. 5.) ist bei dieser Gat- 
tung beständig Drupa bilocularis, difpora. 


| No. 4 

. "Bei CALCEOLARIA. Spec. . Plant, 
Tom. ı. Pars. ı. pag. 32. n. 51. wird Caps 
/ula bilocularis, . quadrivalvis i in denı Gat- 
tungscharakter angegeben. Nach Gärr- 
nersBeobachtungen (defruct, et fem.Plant. 
Tom: ı. pag. 296. Tab. 62. Fig. 4.) ist 
Cap/ula bivalvis: Yalvis maturis apice bi- 
fidis. Diffepimentum valvis contrarium. 


No. 5. 


Die Abtheilung in der Gattung SCIR- 
PUS ER Plant. . Tom. ı. Pars ı. pag. 
296. * * Culmo tereti polyflachyo enthält 
mehrere Arten, welche einen zusammen 
gedrückten oder platten Halm haben, die 
‚man darunter nicht suchen sollte, Z. 'B. 
Scirpus arvenfis,  pilofus, nodofus, natans, 
antummalis, globofus und einige andere. Die 
se Arten müssen daher entweder unter eine 
besondere Abtheilung gebracht, oder die 
Ueberschrift folgendermaafsen geändert 
werden: Culmo tereti [tu comprejJo , polyfla- 
chyo, | | 


No. 6. 


Seit einigen Jahren findet sich in;mei- 
nem Garten ein sehr schönes Gras, wel- 
ehesich unterdem Namen Poa glauca Dons, 


142% 


EN und sich an mehreren Stellen von 
selbst besaamet. Durch seine blaugrüne 
Farbe und den zusammen gedrückten Halm 
zeichnet es sich yon allen. andern Rispen- 
gräsern sehr auffallend aus und dennoch 
fand ich bisher bei den mir bekannten bo- 
tanischen Schriftstellern keine Anzeige da- 
von. Im Anfange zu Herrn Smitw’s Flo- 
ra britannica Vol. III. pag. 1358. finde 
ich eine Poa glauca. Diese Grasart schei- 
net der meinigen sehr nahe zu kommen 
und dennöch mt ich sie nicht für diesel- 
be halten, theils, weil des zusammen ge- 
drückten Halms keiner Erwähnung ge- 
schiehet, wenn gleich die Blattscheiden fast 
zusammen gedrückt beschrieben werden 
und theils, al Hr. Smit# die Blüthen 
am Grunde haarigt nennet, deren äulsere 
Spelze bei meinem Grase am Rande und, 
über der Basis, auf dem Rücken bärtigist. 
Ferner führt Hr. Smıta Poa Harrer 
"Helv. n. 1468. und Gramen paniculatum etc. 
ScHEUCHZER Agrolt. pag. ı90. als Syno- 
nyme an, die aber beide nicht zu meiner 


Pflanze gerechnet werden können. Erste- 


re nennet Hr. Suter Flora Helv. Vol. ı 
pag. 49. ‘Poa dubia, letztere aber Poa 
Scheuchzeri und beschreibet sie als zwey 
verschiedene Arten. Er erwähnet aberbei 
beiden nicht der Poa glauie« Florae Dani- 


 cae Tab 964. welche Hr. Smıra bei sei- 


‚ner Pflanze anfüühret. Da mir dieses Werk 
jezt nicht zur Hand ist; so kann ich auch 
über diese Abbildung nichts sagen. In 
dem dritten Fascikel meiner Catalecta bo- 


are - 


tanica pag. 15. habe meine Pflanze einst« 
weilen unter dem Namen Poa sage 
beschrieben. | 


SEHR Non. 

FESTUCA uniglumis panıcula ferne 
coarctata fecunda erecta, ariftata, caly- 
ce uniglumi, Aofculis diftantibus. Lim. 
" Spec. Plant. Tom. ı. Pars ı. pag. 423. 


Pe 


Dieses Gras kömmt, ans äufseren 
Ansehen nach, der F efluca Myurus am näch- 
sten und ist auch, wie diese, gemeinig- 
lich zweyjährig. Es "unterscheidet sich 
aber offenbar von derselben dadurch, dafs 
der äufsere Kelchbalgnurin die Augen fällt, 
dagegen der innere nur sehr Ve ist 
und kaum mit blofsen Augen unterschie- 
den werden kann. Da aber in der obigen 
Diagnose der Ausdruck: Calyx nniglumir zu 
Irrungen bei der Bestimmung dieses Gra- 
ses Anlafs geben kann; so muls dafür fol- 
ri Diagnose gesetzt werden: 

F. panicula fecunda erecta (ubfimphei, 

flofeulis fubulatis comprefhs ariltatis, 

- calycis valvula altera brevillima. 
SmitH Flora Brit. Vol. ı. pag. 218. 


-No. &. 
FESTUCA vriflata panicula fpicata lobata, 
[piculis ovatis latis fexfloris hirfutis. 
« Liwx. Spec. Plant. ei; 1. Pars ı. 
pag. 426. x 
Nach der Vergleichung ER Exempla- 
re von Fefluca_phleoides DEsronTaıne llora 


' 
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Atlant. die ich der Güte des Herrn Conful 
ScHousgör verdanke, mit Fefluca criflata 
Lınnw. kommen beide vollkommen mitein- 


ander überein. Es ist daher die erstere als 
Synonym der letzteren anzusehen. 


No. 9.. 


BROMUS catharticus panicula patente ere- 
cta fubfimplici, fpiculis lato -lanceolatis 
firiatis fcabris, ariltis brevibus rectis, 
Lınn. Spec. Plant. Tom. ı. Pars ı. 
pas 451. 

l)ieses Gras hat völlig das Ansehen 
einer Umiola und unterscheidet sich von al- 
len Arten der Gattung Bromus durch die fla- 

‘chen, mit einem scharfen kielförmigen 

Bande versehenen, Aehrchen so sehr, dals 

man es bei dem ersten Ansehen für eine 

Art der ersteren Gattung halten möchte, 

wenn es nicht einen zweyspelzigen Kelch 

hätte. Da diese Gestalt der Aehrchen in 
der Gattung Bromus so auffallend ist und - 
die obige Diagnose nicht hinreichet, dieses 

Gras gehörig zu bestimmen; so mülstedie 

angezeigte Beschaffenheit der Aehrchen 

nothwendig in der Diagnose mit angege- 
ag werden, nemlich: 
P. panicula patente erecta fubfimplici, 
fpiculis lato-lanceolatis carinatis pla- _ 
nis ftriatis [cabris, ariftis brevibus 
rectis. 


No. 10. 


LOLIUM maximum: calyce longitudine 
fpiculae multillorae compreflae, flof- 


‚eulis fummis . ariftatis. Lim. Spec. 
„Plant. Tom. ı. Pars ı.. pag. 462. 
Was ich bisher unter diesem Namen 
erhielt, war Lolium arven/s Cpica lubmutica, 
(piculis longitudine calycis, flofculis ellip- 
ticis, culmo glaberrimo. Smır# Flora 
Brit. Vol. ı. pag. 150. welches sich auch 
häufig in den Leinfeldern unserer Gegend, 
vorzüglich bei St. Magnus, findet. Ich 
würde. beide Pflanzen für eine Art halten, 
die sich nur durch die Grölse von einander 
unterscheiden, wenn .Hr. Prof. WırLLDeE- 
wow in den Spec. Plant. ä. a. O. von sei- 
ner Art nicht sagte: differt a Zofio temulen- 
io corollis (ummis longe ariltatis, reli- 
quis muticis. Bei Hrn Smır#’s Pflanze 
haben, bei, genauerer Untersuchung, alle 
Black eine Granne, die aber so En ist, 
dafs sie bei der Dh Ansicht 
kaum merklich wird und bei der heranna- 
henden Reife der Frucht gröfstentheils 
schon abgestoßen ist. 


No. ıı. 


EXACUM. 

‚Lımn. Spec. Plant. Tom. .ı. Pars = 
pag. 654 — 640.  Calyx tetraphyllus. , Co- 
rolle quadriiida: Tubo globofo. Capfula 
bifulca, bilocularis, _ polyfperma, ‚Apice 
dehilcens. 

In diese Gattung sind werschiedona 
Pflanzen gebracht, deren Blüthentheile so 
sehr von dem Gattungscharakter abweichen, 

dafs auch der geübteste, Pllanzenforscher 
sie nicht darunter vermuthen wird, wenn- 
h 
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er sie, als ihm bisher unbekannte Pflan- 
zen, bestimmen soll. Diese Gattung be- 
findet sich daherjezt in demselben Zustan- .| 
de, als ehemals die Gattung Gentiana. 
Siehet man auf die in dem Gattungs- 
charakter festgesetzte Beschaffenheit des 
Kelches und der Krone; so finden sich nur 
wenige Arten, die demselben ganz entspre- 
chen, Exacum aureum und cordatum haben 
einen fünfblättrigen Kelch. Letzteres hat 
einecylindrischeBlumenröhre, einen fünf- 
spaltigen Kronrand und fünf Staubfäden. 
’Exacum [efile, quadrangulare, difufum, te- 
nuifolium, filiforme, heterochtum , verticilla- 
tum und hulfopifohium haben einen einblät- 
trigen Kelch. Bei Exarum fehle und verti- 
eillatum ist er viertheilig, bei quadrangulare, 
diffufum ,„ Aliforme und Arterochtääh ist ernur 
vierzähnig, beihy/fopifolium fünftheilig und 
bei tenuifolium wird er in der Diagnose als 
. viertheilig, in der Beschreibung aber als 
fünfspaltig angegeben. Bei: Exarum vifco- 
Sum, verticillatum und hyjJopifolium ist die 
Krone fünfspaltig und diese haben auch 
gemeiniglich fünf Staubfäden. Es blei- 
ben daher von achtzehn Arten, die diese 
Gattung enthält, nur drey oder höchstens 
vier Arten übrig, deren Blüthenbau dem 
gegebenen Gattungs - Charakter ganz ent- 
spricht. Wenn ich annehmen will, dafs 
diejenigen Arten, die einen fünfblättrigen 
Kelch, eine fünfspaltige Blümenkrone 
und fünf Staubfäden haben, als Ausnah- 
men unter dieser Gattung bleiben, dienur 
in der Zalıl der Theile abweichen; so müls- 
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ten doch die Arten mit einem einblättrigen 
Kelche davon getrennt werden und dieje- 
nigen, . welche e:nen viertheiligen oder 
vierzähnigen Kelch haben), ‘eine Heandirg 
Gattung in der vierten Klaite ausmachen; 
diejenigen aber, die einen fünftheiligen 
oder fünfspaltigen Relch haben, könnte 
man alsdenn noch eher zur Gattung Chiro- 
nie, als zu dieser, bringen. 


"No. 12. 


ORIKXA. Spec. Plant. Tom. ı. Pars ». 
pag. 502. und 672. n. 2538. kann nach 
DaAur’s Beobachtung (Obferv. bot. circa 
Syft. Veget. Linn. Havniae 1787. pag. 
ı2.) von OTHERA als Gattung nicht 
getrennet werden, indem der einzige 

nkerschtad zwischen beiden. Gattun= . 
gen nur auf die Gestalt der Narbe beru- 
het. Bei OTHERA ist Stigma /e/hle 
und bei ORIXA ftigma capitetum. Bei- 
de gehören daher mit Recht unter eine 
Gattung und könnten auf folgende Art 

bestimmt werden. 


OTHERA. 
. OTHERA japonica, N 
0. floribus axillaribus aggregatis rer 
ak figmate fefhli. 
. japonica. Spec.;Plant. 1. c. !p. 674. 
en Flora: Japon. Pag: 61. 
2. OTHERA Orixa, 
0. floribus racemofis: racemis alternis, 
fügmate capitato. 
Orixa japonica. Spec. Plant. 1. c. ag. 672. 
Tuune. Flora Japon. pag. 61. 
Ra 
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No. 13. 
 " Galium montanım Porrica Palat. n. 
155 ist Galium glaucum Spec. Plant. "Tom. 
ı. Pars 2. pag. 593. wie aus dessen Be- 
schreibung erhellet. 


No. 14. 


SCABIOSA /ylvaticg: corollulis quadrifi- 
dis radiantibus, foliis omnibus indivilis 
ovato-oblongis ferratis, caule hilpido. 
Lınn. Spec. Plant. Tom. ı: Pars 2. 

.. Pag. 551. 

Bei der cultivirten Pflanze können 
die Blätter nicht ganz ungetheilt genannt 
werden, denn die Blattstiele der Wurzel- 
'blätter sind mit einigen ohrförmigen Lap- 
pen versehen (folia adpetiolum auriculata). 
Auch bei den wildwaclısenden Pflanzen 
dieser Art sind die Wurzelblätter am Grun- 
de mit solchen Lappen sehr oft versehen, 
aber grölstentheils sind die Wurzelblätter 
zur Blüthenzeit vergangen. Ich bemerke 
dieses deswegen, weil einige Pflanzenlieb- 
haber durch diesen Umstand verleitet wer- 
den, da, wo sich die ohrförmig gelappten 
Blätter finden, die Pflanze für eine ver- 
schiedene Art zu halten. Man findet sie 
auch mit weilsen Blüthen. Auch besitze 
ich in meinem Garten eine Abart mit wei- 
Ssen Blüthen, wo jedesmal die Blätter zu 
dreyen um den Stanım stehen (folia terna- 
ta), deren Kronlappen rundlichersind, als 
bei den gewöhnlichen Pflanzen. Diese 
erhielt ich unter dem Namen einer neuen 
Scabiose. a 


sag 


he 
Pa ira? RE is > ; . id Bun 
SCABIOSA weranica corollulis quinqueh- 
is. radiantibus, foliis radicalibus pin- 
r natifidis; caulinis linearibus balı cilia- 
PNA RE 1 i ; Frl . 
tis. Spec. Plant. Ton. ı. Pars 2. p. 559. 


 DieseDiagnose setztden Pflanzenfor- 
‚scher bei der Bestimmung dieser Art in Ver- 
legenheit. Im derselben werden nur die 
-Wurzelblätter als halbgefiedert angegeben, 
und man wird genöthiget, die Stammblät- 
ter alle für ganz einfach zu halten, wel- 
ches doch nicht der Fall ist. Die Stamm- 
'blätter sind, 'so.wie die Wurzelblätter, 
halb gefiedert, aber dieLiappen sind schma-= 
ler, länger, spitziger und ganz einfach. 
Nur da,: wo der Stamm oberwärts sich in 
Aeste theilet, werden sie einfacher und 
sind gröfstentheils nur dreylappig. Anden 
Aesten aber sind sie alle‘ ganz einfach. 
-GMELIN hat in seiner Flora fibirica Vol. 
2. pag. 213. Tab. 97: nur.:den obersten 
Theil des blühenden Stammes nebsteinem 
Wurzelblatte abgebildet und daher ist die- 
se Abbildung keines Weges instructiv. In 
der Beschreibung aber stimmet Er vollkom- 
men mit meiner Behauptung überein in- 
dem Er saget: Folia caulina inferiora radica- 
-Tibus fimilia [unt , fed pinnis omnibus' fmplicif 
‚fimis, integerrimis, plerumque aculis; Quam 
primum vero vami a caule adfiendunt ,  folia 
‚funt fimplicifima, linearia, ocufa etc. Ferner 
'bemerket GmEin, dafs gemeiniglich, aber 
nicht. beständig, die Stammblätter am 
. Grunde gewimpert (ciliata) sind. ‚Da die 
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ses also kein beständiges Unterscheidungs- 
zeichen ist; sordarfes auch nieht füglich 
in die Diagnose gebracht werden. Die 
Diagnose dieser Pflanze, wie sie Lınne 
‚gegeben hat, bedarf daher einer Verbes- 
serung, nemlich: 
5. corollis guinquefidis en: 
: foliis radicalibus et caulinis pinnati- 
fidis; rameis fimplicibus linearibus 
acutis, involucro florem longe fupe- 
rante. 


No. 16. 


Herr:Smıt# hat mit Recht in seiner 
vortrefllichen Flora Brit. das Potamogeton 
‚marinum mit dem 'Potamogeton pectinatum ver- 
‚einiget, denn der Unterschied zwischen 
"beiden linneischen Arten beruhet nur auf 
«der Länge und Richtung der Blätter, Bei 
‚dem Pot. pectinatum sind die Blätter länger 
‚und stehen dichter, ausgebreitetundzwey- 
‚zeilig bei einander. Das Bot. marinum da- 
‚gegen hat kürzere Blätter, die entfernter 
-und abwechselnd stehen, Ersteres wächst 
in stille stehendem oder nicht stark. strö- 
“mendem süfsen Wasser: Lezteres dagegen 
in salzen, oder doch mit Seewasser ‘ge- 
-‚schwängerten, seltener in süßsen 'Gewäs- 
-sern. Diese hier angezeigten Verschieden- 
heiten finden sich aber oft an einem und 
demselben Individuum und der 'Beobach- 
ter siehet sich oft aulser Stande, die ihm 
vorkommenden Exemplarien zu einer von 
beiden linneischen Arten zu bringen. Sie 
können daher nicht einmalalsAbarten von 
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einander angesehen werden, sondern müs- 
sen eine Art ausmachen, nemlich: 


‚POTAMOGETON pectinatum. 


p. foliis fetaceis alternis approximatis 
‚difäichis bafı vaginantibus. Smır# Flo- 
‚ra'Brit. Vol. ı. pag. 197: 


P. pectinatum. Lınn. Spec. Plant. Tom. 1. 
‚Pars 2. pag. 715. 


| Pi marinum, Linn. 1. c. pag. Be 


No. 17. 


LITHOSPERMUM tenuiflorum: folüis = 
nearilanceolatisfirigofis, calycibus lon- 
"gitudinetubi« corollae:; fructiferis conni- 

un HKors Catalecta bot. Falc. 5 


Pag. 3 
"L. tenui iR Lıxn. Spec. Plant. vol. 1. 
Pars 2. pag. 755. 


Unter dem Namen Lithofpermum asgyp- 
‚tiacum erhielt ich in diesem Frühjahre Saa- 
men von dem Herrn Prof. SprenseL in 
Halle. Die mir daraus erwachsenen Pflan- 
zen kommen vollkommen.mit dem Lithofp. 
‚tenuiflorum überein, nur.die Kelchblätter 
sind nicht von gleicher Länge, indem 
zwey fast um ein Drittel kürzer sind, als 
die drey übrigen und die Blumen hehaktı 
nach dem Verblühen ihre Farbe, ‘ohne 
bläulig zu werden. Diese Abweichung 
scheint mir aber nichthinreichend zusseyn, 
diese Pflanze als eine besondere Art anzu- 
nehmen. Vielmehr scheint sie mir nur ei- 
ne Abart der ersteren zu seyn. 
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'No. 18. Re 
PULMONARIA. . 
Linn. Spec. Plant. Tom. ı. Pars 2. p. 768: 


& 


Der Gattungscharakter ist folgender» 
maafsen angegeben: Corolla infundibuli- 
formis, Bor pervia. Calyx prilmatico- 
pentagonus. 

Nach dieser Angabe kann der wesent- 
liche Gattungsunterschied nur auf der be- 
sondern Gestalt des Kelchesberuhen, denn 
eine trichterförmige Krone mit offenem 
Schlunde ist- mehreren Pflanzen dieser Clas- 
se gemein. Nur bei drey Arten findet sich 
die angegebene Beschaffenheit des Kelches, 
nemlich bei Pulmonaria angnfifoha, ofhierna- 
lis und füffenticofa, bei den übrigen aber, 
. nemlich bei Pulmonaria paniculata „ virginica, 
‚fibirica und maritima findet sich keine Spur 
davon. Die vier letzteren Arten haben er 
nen mehr oder weniger glockenförmigen, 
fünftheiligen oder fünfspaltigen, kurzen 
Kelch, ohne etwas prismatisches- daran 
zu entdecken und man wird sie daher eher 
unter einer jeden anderen Gattung aufsu- 
chen, als unter dieser. Freilich hat man 
dibeon Verstofs gegen dieGrundsätze, nach 
welchen die Gättungscharaktere abgefafst 
seyn sollen, dadurch zu verbessern ge- 
sucht, dafs man die Arten dieser Gattun 
unter zwey Abtheilungen brachte, nieralich 
* Periouthium longitudine tubicorollae und ur 
Calyce inbocoroflae dimidio breviore. Bei der 
Untersuchung und Bestimmung einer 
Pflanze aber sushet man zuerst die Gattung 
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aufzufinden, worunter die zu bestimmen- 
de Pflanze gehöret und wennman ‚diese ge- 
funden hat;. so siehet man sich erst ach 
der Art um, So gieng es mir, als die Pul- 
monaria UNBIRER mir zuerst aus einem bre- 
mischen 6 Gartenalseineun bestimmte Pfian- 
ze, zugesandt wurde. Ichbemühetemich, 
die Gattung im Systeme aufzufinden, de- 
ren Charakter auf sie anwendbar war und. 
ich‘ konnte keinen finden. Mit der Gat- 
tung, Pulmonaria schien sie mir verwandt 
zu seyn, aber der Calyx prifmatico» : pentago- 
‚mis fand sich nichtan derselben. WUeber- 
dem kannte ich damals noch keine der vier 
Arten der Gattung Pulmonarla, auf wel- 
che der Gattungscharakter Hack Linns 
‘nicht. aber ist. Ich hielt daher die 
‚mir übersandte Pflanze für eine neue Gat- 
tung, der ich den Namen nıeines Freundes 
MERTEns beilegte und nannte sie Merten njla 
pulmonarioider Catalectabot Fafc. ı. pag. 54. 
‚Gewils wird es manchem Pflanzenforscher, 
dem eine der vierleztern Arten der Gattung 
Pulmonaria ohne Namen-und unbekannt 
_ vorkommt, bei der Bestimmung derselben 
nach dem se Systeme, nichtbes- 
ser ergehen, als mir. Es muls daher ent- 
ae der Gattungschar akter der Pulmona- 
xia abgeändert und auf alle Arten anwend- 
bar gemacht werden, oder man muls die 
Arten mit einem prismatisch - fünfseitigen, 
'Kelche von denjenigen, die einen glocken- 
förmigen kurzen Relch haben, trennen 
und ter zwey besondere Gattungen brin- 
gen. 


as . | 


No. 19. 


SYMPHYTUM tubero/um. Spec. Plant. 
Tom. ı. Pars 2. pag. 771. Astır, 


Von dieser Pflanze sagtLınne: Prae- 
cedentis, Symphyti oficinalis forte varietas. 
Diese vo uthung ist aber gewils unge- 
gründe Denn nicht so sehr durch die 
verschiedene Gröfse, als vorzüglich durch 
den verschiedenen Bin ihrer Theile, un- 
terscheidet sich diese Pflanze von dem Sym- 
phytum ofieinale hinlänglich als eine beson- 
dere Art. Bei diesem ist die Wurzel flei- 
schig, senkrecht und äufserlich schwarz; 
bei jenemhingegen knollig, kriechend und 
äulserlich weils. Bei Symph. ofürinalesind die 
Stammblätter ungestielt, ey - lanzettför- 
mig und alle abwechselnd; beidem Symph. 
Zuberofum sind sie gestielt, eyförmig und 
die unteren abwechselnd, die obersten da- 
gegen stehen gegen einander über. 


No. 20. 
 CONVOLVULUS hederaceus foliis obtäähis 
integris trilobifque, corollis indivilis, 
fructibus erectis. Lınn. Spec. Plant. 
Tom. ı. Pars 2. pag. 851. 


und 

IPOMORA hederacea foliis trilobis quinque- 
lobifque cordatis, pedunculis unifloris, 
calycibus villofiss. Lınv. Spec. Plant. 
Tom. ı, Pars 2. pag. 884- 


‚scheinen mir nicht hinlänglich von ein- 
ander unterschieden zu seyn. Wenig- 
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stens möchte es schwer halten, wenn sie sie 
nicht durch die Gestalt der-Narbe. (fügma) 
und andere wesentliche Stücke unterschei- 
den, sie nach den gegebenen Diagnosen 
zu bestimmen, ja) ds bisher so wenig 
auf den then Unterschied dieser 
beiden Gattungen Rücksicht genommen ist. 
Ich vermuthe daher immer Hk dafs die- 
‚se beiden in den Spec. Plant. ‘angeführten 
‚Pilanzen eine Art nut meiner /pomoea varia 
‚Catalecta bot. Fafc. 2..pag. 17. ausmachen. 
Was ich bisher unter obigen beiden Namen 
von auswärtigen Freunden erhielt, war 
wenigstens diese Pflanze. Be yrcchn, 

No. 2ı. 

TRIOSTIUM perfohatum, en ‚Spec. 
Plant. Tom ı. Pars. 2. pag. 990. ist 
strauchartig angegeben. Es ist aber 
eine krautartige, ausdauernde Pflanze, 
die im Herbste über der Erde völlig ab- 
stirbt und erstim Frühjahre wiederneue 
Stämme treibet. 


RE 'No. 29. ar 
IMPATIENS Noli tangere. Linn. Spec. 
Plant. Tom. ı. Pars 2. 1176. ist nie- 
mals ausdauernd, sondern jährig, 


No. 23. 

‚PHYSALIS chenopodifolia. Lınx. Spec. 

Plant. Tom. ı. Pars 2. pag, 1025. 

Hierzu gehöret: 

Alkekengi indicum Chenopodii folio. Dir- 
LEN Hort. Elth. pag. ı3. Tab. ı2. 
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"No. 2% 1 
ORNITHOGALUM Inteum Porricn. Pa- 
lat. n. 332. ist, sowohl nach der Be- 


tb, als nach den Exemplarien 
aus der Gegend von Laxtern, welche ich 
der Güte des Herrn D. Koc# zu danken 
habe, das Ornitkogalum minimum. Spec. 
Plant. Tom a. Pars ı. pag. 114. Unter 
O. lutrum Kr Plant. 1.0, Pap. 112. 
mufs daher PorLıcn’s Synonym wegge- 
strichen und zu 0. minimum gebracht 
werden. 


No. EV 


JUNCUS efufus Porzıcn Palat. n. 5345. 
ist nach der ‘Beschreibung und nach 
dem Zeugnisse des Herın D. Kocz ‘der 
‚Funcus glaucus Spec.: Plant. Tom, >». 
Paıs 2. pag. 206. 

No. 26. 


RUMEX acutus Porzicn Palat. n. 557. 
ist nach der Beschreibung und dem Zeug- 
nisse des Herrn Rock in Lautern Rumex 
meriiimus Spec. :Plant. Tom. 2. Pars ı. 
pag. 255. Bei den ersteren muls daher 
Poursc#'s Synonynu in denSpec. Plant. 
weggestrichen werden. 

= II0:. 27. 
RHODODENDRON. 

Die Arten dieser Gattung haben eine 
einblättrige, fünftheilige Krone, wieauch 
in Lınn. Genera Plant. ed. ScuHnEBErR n. 
“746. derselben zugeschrieben wird und 
Herr Prof. Wır.venow bringt diese Gat- 
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tung in den Spec. Plant Tom. 2. Pars ı, 
pag. 495. unter die Abtheilung * * * Flo- 
rer monopetali. Dennoch werden in den 
Diagnosen des Rhododendron camt/chaticum, 
Chamnecifbus, caucaficum, Chryfanilum, pon« 
cum und maximum Linn. Spec. Plant. ]. c. 
pag. 604 — 607. der Blumenkrone meh- 
rere Blumenblätter (Petala) zugeschrieben. 
Schon selbst die bei diesen Arten angegebe- 
nie Gestalt der Blumen z. B. Coralia infun- 
dibuliformis, rampanulato- rotata stehet ge- 
wissermaalsenin einer mehrblättrigen Blu- 
inenkrone im Widerspruche. . Ich kann 
mir dieses nicht anders -erklären, als dafs 
durch einen Schreib - oder Druck - Fehler 
statt des Wortes Jariniae petala in die Dia- 
gnosen gekommen sey und dieses muls da- 
her in der Folge abgeändert werden. 
In NE 008 Gewächshäusern 
Deutschlands findet sich, unter dem Namen 
Fafninum pubefiens oder Volkameria japonica, 
ein Strauch, der wegen seiner wohlriechen- 
den, gefüllten Blumen als Prachtpflanze 
sehr geschätzt wird. Hr. WiLDENow sa- 
get. unter Volkameria japomica Spec. Plant. 
Tom. 3. Pars ı. pag. 355. von diesem 
Strauche folgendes: ; „Sub titulo Volkame- 
ziae japonicae occurrit in hortis nofiris ar- 
bufeula floribus plenis, plantae fimilis, 

'cujus figura exftat apice ‚Banks Icon. 
Kaempf. "Tab. 57. [ed ob flores plenos ad 
certum genus reducere haud valeo; caete- 
rum a |Volkameria japonica multis chara- 
eteribus difcrepat.‘“ In diesem Sommer blü- 
het dieser schöne Strauch schon zum zwey-, 
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tenmale in. meinem Garten und mehrere 
Blumen sind mitvier bis sieben vollkomme- 
nen Staubfäden und einige auch mit einem 
- vollkommenen Staubweg versehen. Nach 
Verhältnifs der Zahl der vollkommenen 
Staubfäden sind drey bis sechsBlätterinner- 
halb der einblättrigen, trichterförmigenBlu- 
menkrone,wodurch sie gefülltgewordeni ist, 
an der Spitze oder zur Seite mit einem un- 
vollkommenen Staubbeutel versehen. Ei- 
nes Theilserhellet hieraus, dafs die gefüll- 
ten Blumen dieser Pflanze dadurch ent- 
standen sind, dafs die Staubfäden und bei 
einigen auch de Staubwegin Blumenblät- 
ter ausgewachseni sind, MER Theils aber 
scheinet daraus zu erhellen;- dafs diese ' 
Pflanze in die erste Ordnung der zehnten 
Klasse des Linneischen Systems gehören 
müsse. Hier findet sichnur eine Gattung, 
deren Charaktere dem Baue der Blüthen 
dieser Pflanze entsprechen, nemlich Rho-. 
dodendron. Wenn ich gleich bis jetzt noch 
nicht’ so glücklich gewesen bin, eine reife 
Frucht von derselben zu sehen; so ent- 
spricht doch die Gestalt und Beschaffenheit 
des Fruchtknotens dem Charakter dieser 
Gattung vollkommen und nach dem un- 
befruchteten Fruchtknoten oder Eierstocke 
zu urtheilen hat diese Pflanze eine fünft- 
eckige, fünffächerige, mehrsaamige Frucht. 
Ich trage daher kein Bedenken, sieals eine 
Art dieser Gattung hier aufzuführen und 
die hier folgende Beschreibung der Blüthen- 
und Fruchttheile in Vergleichung der Gat- 
tung Rhododendron wird mich rechtfertigen. 
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RHODODENDRON villofum. 

' R. folüis fubcordato-ovatis repando- 
dentatis utrinque villofis bali fubtus biglan- 
dulofis, cyma terminali, corollis infundi- 
buliformibus: laciniis rotündatis. 

ARBUSCULA erectä, teres, cortice ci- 
nereo pubefcente obducta et ticatricibus‘ 
foliorum amifforum excavatis ornata. 

Rami oppofhti, patuli, obfolete tetrago- 

ni, villofi, cinerei. 

Forıa oppöhita, petiolata, patula, 
fubeordato-ovata, bafı latitudine longitu- 
dinem aequantia, rende. - dentata,- utrin- 
que villis-brevibus denfe obfella, bafı tri- 
coftäta et intra coltam intermediam et late- 
rales ad petioli exortum utrinque glandula 
faturate viridi excavata mucipara Praedita, 

Petioli folio dimidio fere breviores, 

villofi, femiteretes, fupra fulco obfo« 

leto Ppurpurafcente. notati. 

"Crma terminalis, dichotoma, multi- 
flora, denfilima, bei inybhieram foliolis 
oblongo - tanbeolatis, integerrimis, planis, 
purpurafcentibus, nebeales fubtus circa 
medium glandulis duabus, rarius tribus, 
depreflis, muciparis praeditis. | 
 Frores numerofi, fpeciofi, albi, 
fubtus pallide rubentes, femipleni, fua- 
veolentes, pedunculati. | 

PEDIcEeLLı cum pedunculis commu- 
nibus nudi, calyce dimidio fere breviores, f 
purpurei, crafhufeuli. 

CAryYx infundibuliformis, purpure- 
us, extus villis raris punctifque flavis ad« 
fherius, nitidus, monophyllus, quinque- 
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partitus: Jaciniis lanceolato - acuminatis, 
inflexis longitudine fere tubi, bafı extror- 
fum elandula orbiculari plana flava no- 
tatis. Ei = 
Corolla monopetala, infundibulifor- 
mis, infera.: Tubus calycistubo duplo fe- 
relongior, purpurafcens, nitidus, glaber, 
cylindraceus, ad faucem parum dilatatus. 

Limbus quinquepartitus, patens, tubo 
duplo brevior: laciniis obovatis, apice ro- 
tundatis, infra medium margine replica» 
tis: 

Stamina decem , quinque, lex feu fep- 
tem plerumque NEE perfecta, reliqua 
in petala, tubo corollae inhaerentia, ena- 
ta cum rudimento Antherae.  Filamenta 
filiformia, verfus bafın tubo corollae infi- 
xa, corolla paulo longiora, primo erecta, 
demum declinata. Antherae [agittatae, 
fufcae, apice acuminatae et incurvae, 

PısrıLLum: Germen faperum, ovale, 
retulum, glabrum, nitidum, pentagonum, 
per [ectionem tran[verlalem adlentem quin- 
quelocutare, polyfporum. _Siylus Alifor-- 
mis, longitudine corollae, filamentis du- 
plo allen Stigma femibifidum.. 

'_Varıar ı. Floribus plenis et lemiple- 
nis. 

Varıar 2. Calyce et Corollae limbo lex- 
par titis. 

 Anmerk, Die beschriebenen Data am 

Grunde der Blätter, vorzüglich aber 

an den Blättern der Blüthenhülle und 

den Kelchen, geben bei bedecktem 

Himmel und einem gehörigen Grade 


* 79, 
er der Wärme des Gewächshauses, eine 
1.80 grofse Menge einesklaren, sülsen, | 
Bl honigartigen Saftes von sich „ dafs zu- 
weilen die obersten Blätter ash 
der Blüthendolde so nafs davon wer- 
. den,. als wenn sie mit Wasser über« 
re “wären. s 


No. 08. 


CERASTIUM aquaticum: foliis cordatis 
fefhlibus, floribus folitariis, fructibus 
pendulis. Linn, Spec. Plant. Tom. 2. 
Pars ı. pag. 816. 

. Die Var. ß. Alfine media (decaftemon) . 

Flora Danica Tab. 458. mufs weggestri- 

‘chen werden. Diese ‘Abbildung kann 

schlechterdings nicht hieher: gehören. Sie’ 

stellet vielmehr eine grölsere Abart der Alf- 
ne media mit zehn Staubfäden vor und’ 

Mv»raAr.rechnete sie daher mit Recht zu 

dieser letztern (Syfi. Veget. ed. ı4. pag. 

298.) wie auch Rrıcmarn (Syft; Plant‘ 

Tom. ı. pag: 746. Bei Alfine mediaistder 

Stamm mit den Aesten bis auf eine, von 

einem Knoten zum andern .g: ölstenchbill | 

wechselsweise fortlaufende, haarige Linie, 
ganz nackt und glänzend; dagegen istder- 
selbe bei dem Crraffium aquaticum von allen 

Seitenhaarig. Fernerhat Aline medio, wel=' 

che Hr. Smıru Flora Brit. Vol. 2. pag. 473. 

zur Gattung Stellaria bringt, durchgängig 

nur. drey Griffel, wie auch dieOedersche: 

Abbildung ‚zeiget,. dagegen finder man 

beim: Ceraflium. aquaticum deren ee 

fünf. | yo 
by a 


No. 29. j A 


SPERGULA fübulata. Linn. Spec. Plant. 

Tom. 2. Pars ı. pag. 820. ist im Her- 

' zogthum Oldenburg und in England be- 
ständig ausdauernd, nicht jährig. 


No. 30. 


LYTHRUM thymifolia. Linn, Spec. Plant. 
Tom. 2. Pars 2. pag. 870. 


Hier müssen die Synonyme: Hof- 
mann Germ. und Buxbaum Halen/. wegge- 
strichen werden. Diese Pflanze wächst 
- nicht in Deutschland. Was man bisher 
dafür hielt, isteine Abweichung von: Ly- 
ihrum hujfopifolium. Jenes unterscheidet 
sich so sehr von diesem, dafs es mit dem- 
selben, schon bei dem ersten Ansehen, 
nicht leicht verwechselt werden kann. 
Das von dem Herrn Consul ScHhousgör ın 
Marocco aufgenommene und mir ge- 
schenkte Exemplar, wie auch die, aus 
den von diesem Exemplare genommenen 
 Saamenkörnern, im Garten gezogenen 
Pflanzen, entsprachen vollkommen der 
kurzen Beschreibung in den Spec. Plant. 
Das Lythrum Thymifolia ist inallen Theilen 
viel zarter, ästiger und fällt durch die 
schöne, röthliche Farbe des Stammes und 
der ZweigesehrindieAugen. Die Vermu- 
thung des Herrn Prof. WıLLDEnow in 
den Spec. Plant. dafs das Zythrum Thymi- 
folia wahrscheinlich nur eine Abart des /.y- 
thrum huyffopifolium sey, wird nach dieser Be- 
obachtung nicht bestätiget. 


= 
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KURT "ING, 31. 


Euphorbia Efula Potrrica Palat. n. 
460. ist nach der Beschreibung und dem 
"Zeugnisse des Hrn. D. Koc# in Lautern 
die Euphorbia Gerardiana Spec. Plant. Tom. 
&. Pars 2. pag. 920. Unter Euphorbia Efü. 
la mufs also das Pollichische Synonym 
wegfallen. 


Li 
| No. 32. \ 
CISTUS mävifolius fuffenticofus exftipulas 
tus divaricatus, foliis ovatis acutis op» 
politis petiolatis planis fubtus tomento- 
fis, floribus racemofis. Lınv. Spec, 
Plant. Tom, 2. Pars 2. Pag. 1195. 
und 
CISTUS anglicus Fuflerfritokis TE 
procumbens, foliis oppofitis oblongis 
revolutis pilofis, floribus racemolis 
Linn. Spec. Plant. 1. c. pag. 1195. 
machen eine Art aus. Es mufs daher der 
letztere ganz wegfallen, wie Hr. Smite _ 
Flora Brit. Vol. 2. pag. 572. gezeiget hat. 
No. 33- | 
CISTUS vinealis: fuffenticofus exftipulatus, 
foliis petiolatis oblongis fubtus incano- 
tomentofis, florıbus racemolis. Lınm. 
Spec. Plant. Tom. 2. Pars 9. pag. 1195. 
Hierzu gehören: 
Cifius ferpyllifolius, Rot# Flora Germ. 
Tom. ı. pag. 229. Tom. ». Pars 2 
ag. 555 
» Cijtus marifolius.. Rora# Flora Gern. Tom. 
2. Pars 2. Addend. pag. 59. 
La 
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Dagegen mußs Ciflus caulibus duris pro 
eumbentibus , folüs. ellipticis. hirfutis, ‚inferne 
cum calyribus tomentofis. HALLER Hel v..n. 
1035. hier weggestrichen werden. Die- 
ses Synonym gehöret zum Cifus marifolius 
Linn. weil Harzer das Helianthemnm al- 
‚pinnm folio Pilofellaeminoris FuchfiJor. Baum. 
hift. 2. pag. ı8. zu seiner Pflanze rechnet, 
welches den Cifus marifoliur sehr gut vor- 
stellet. Auch Hr. Suter Flora Helv. Vol. 
1. pag. 319. erkennet Harzer’s Pflanze 
für den c: iflus marifolius. 


No. 34. 


RANUNCULUS Philonotis: ae de-, 
. num reflexis fetofis, pedunculis fulca=, 
‚stis,. foliis tripartitis incifo-lobatis hir- 
_ futis, fructu fubglobofo. Lımn. Spec. 

Plant. Tom. 2. Pars 2. pag. 1524. 

Hierzu gehören als Synonyme: | 

Ranunculus Sardons, HAGEN de Ranuncu- 
lis Prufl. pag. 25. CRAnTz fürp. Auftr. 
Vol. 2. pag. 9% h 3: 

Ranumculus Sardous calycibus reflexis, pe- 
dunculis fulcatis, caule erecto ramo- 
fo, foliis ternatis: foliolis trilobis, 
fructibus globofis, feminibus‘ en. 


prelhs acutis. Rorn Flora Germ.Toni. 
2. Pars 2. Addenda pag. 592. 


In den Maschgegenden des Herzog- 
{hums Oldenburg, wo diesePflanze häufig 
wächst, ist sie zweyjährig, nicht jährig.- 


-— 


27 
sr en Lisa = ‚ Spec. Plant. 
Fon ‚Bars, 1. Pag. 59. 


R Ieheoh Firder- sich eine güte Abbil- 
dungin PLUKNET kaiaege Tab. 430, EEE 


; 


Manld wei. x "No. 3 6. 


GALEOPSIS grandiflora: internodiis cauli- 
5, ni8 fuperne [ubincraffatis, verticillisom- 
“ nibus- remotis, calycinis dentibus lan- 
 ceolatis mucrönatis erectis, ‚caule pube- 
 fcente, ‚pilis glandulofi 5. Linn. Spec.] Plant. 
So 3. Pars 1. pag. g1. 


19) 


£ (3 


ak Be en der Diagnose 'als Unter- 
scheidungszeichen dieser Art angegeben, 
dafs die Haare mit Drüsen versehen sind 
und man kommt in die Versuchung, zu 
glauben, dafs bei .den folgenden Arten 
‚Galeopfis Tetrahit und ‚canabina denen Haa- 
ren die Drüsen fehlten. Aber auch.bei die- 
sen Arten endigen sich die Haare, vorzüg- 
Jich am Stanıme unter den Blättern undan ° 
.den Kelchzähnen in eine. runde braune 
Drüse.. Ueberdem sind .die Haare bei die- 
sen Arten sehr schön gegliedert. Dieser 
Umstand mufs daher in die Diagnose nicht 
mit aufgenommen werden. Ueberhaupt 
wird es schwer halten, die Arten dieser 
Gattung richtig zu bestimmen, wennman - 
in den Diagnosen nicht zugleich auf das 
Verhältnifs der Gere mit Rücksicht 
«nimmt. 
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No.37.. $_ 
HYPTIS capitata. sl, Spec. P Plant, Tom! 
3. Pars ı. pag. 8 
Bei der reiten Abbildung des 
Pruxner .Alın. Tab..222. mufs Fig. 7. 
statt Fig. 1. gesetzt werden. _ B 
No. 38. ; 
ME LISSA /ruetieofa. Lınw. Be Plant. 
Tom. 3. Pars ı. pag. 149. ..+.. 
| Ren. Pflanze gehöret. mit Meli if Ca- 
lamintha und N:pe’a offenbar zur Gattung 
THYMUS, weil bei denselben die Mün- 
dung, des Kelches mit Haaren verschlossen 
ist. Herr Sm.TH Flora Brit. Vol. 2. Pag. 
641 und 942. brachte daher mit Recht die 
beiden letzteren Pflanzen zu dieser Gat- 
BRE: 


No. 39. 


MELITTIS ' Meliffophyllum. Linm. Spec. 
Plant. Tom. 3.'Pars ı. pag. 157. 

Die hier nach Harrer angeführte Ab- 
art mit weilser Blüthe, (Hift. fürp. Helv. 
n. 244. ß.) ist nach Herrn‘ SmiTH eine 
besondere Art, ‘die in dessen Flora Brit. 
Vol. 2. pag. 644. Melittis grandiflora ge- 
nannt wird. Sie unterscheidet sich durch 
einen vierlappigen Kelch, der im Gegen- 
theil bei M. Meliffophylium dreylappig ist 

No. 40. 


TRICHOSTEMA. 
CororLrAe labium fuperius falcatum. 
Stamına longifima, Linn. Spec. Plant. 
Ton 5. Pars ı. pag. 170. 
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' Der hier angegebene wesentliche Gat-' 


ee Stamina longi/hma\istnur 


aufdieersteArt Trichoffema dichotoma, nicht 
aber aufdie zweyte Trichofßema Brill, de- 
ren Staubfäden kürzer als die Blumenkro- 
ne sind, anwendbar. 
«Bei den Arten dieser Gattung schkiefge 
sich, nach 'vollendeter Befruchtung, wie 
bei der ‚Gattung. Scutelleria, die Mündung 
des Kelches, indem sich die beiden Lappen 
desselben aneinander.legen. Die Gattung, 
Trichoffema hat aber noch die besondere Ei- ' 
genschaft, dafs der Kelch nach vollendeter 
Befruchtung sich umdrehet, so, dafs die 
untere Yılapa nach oben, die obere aber 
nach unten Zu stehen Komik, welches bet 
Scutellaria nicht der Fall ist. Dieser merk- 
würdige Umstand müfste billig bei dem 
wesentlichen Gattungsunterschiede mit be- 
nutzet werden. An Statt des Ausdrucks: 
Stamina longifima mülste ‘es also heifsen: 
Caryx pofl Rorefeentiam refupinatus, LONNIVENS.. 
No. 41. 
ANTIRRHINUM verfiolor: foliis Gacarı 
lanceolatis, inferioribus ternis, caule 
erecto [picato. Lınn. Spec. Plant. eg 
3. Pars ı. pag. 239. _ 

Gemeiniglich ist bei.dieker Pflanzeder 
Sporn violett gefärbt und sticht daher sehr 
schön gegen die gelbe Blumenkrone ab. 
Oft aber finden sich auch Pflanzen dieser 
' Art, wo der $porn, so, wie die Blumen- 
krone, blafsgelb gefärbt ist und also kei- 
ne Verschiedenheit der Farbe zeiget. Man 
könnte daher leicht verleitet werden, die- 
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se Abweichung für eine andere Art zu hal- 

ten, wenn icio Herrn Prof. Wırtpe- 
now beigefüste Beschreibung a. a. O. den 

Beobachter sche überzeugte, dals sich in 

dem übrigen Baue der Theile bei der letz- 

tern keine Verschiedenheit von der ersten 
zeige. Nach der gegebenen Diagnose wür- 
de dieses freilich nicht möglich seyn, zu 
bestimmen, da diese so unvollständig ist, . 
dafs man sie auch auf Antirrhinum Lina- 
rioides anwenden könnte, Das Verhältnifs 
der Blüthentheile giebt bei der Gattung 
Antirrhinum die sichersten Unterscheidungs- 
zeichen der Arten ab und auf diese mülste 
man bei den Diagnosen mit Rücksicht 
nehmen, wodurch die Bestimmung, der . 
verwandten Arten sehr erleichtert würde. 
Ich hätte daher gewünscht, dafs Hr, Prof, 
WILLDENOWw für die nach Arrow gegebe« 
ne Diagnose, Lamarr’s Diagnose dieser 
Art (Eneyclop. 4. Pag. 127.) gewählt hät- 
te. Die Gröfse und Beschaflenheit. des 
Sporns ist bei den Arten dieser Gattung 
weniger Veränderungen ausgesetzt, als die 
Zahl der Blätter um den Stamm und daher 
können die Leizteren für sich keine siche» 
ren Unterscheidungszeichen abgeben. . 


| No. 42. 
CEILSIA glebrata. 

C. folüis radicalibus ovalibun: fubtu- 
gofis duplicato-[erratis; caulinis fuperio- 
ribus [ubcordatis, pedunculis bracteis cor- 


datis naulio longiofibus, ‚calyeinis lacinüis 
‚ovali-lancevlais acutis, 
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Habitat i in Musdeio. & 


' Den Saamen dieser a Bilen- 
\ ze verdanke ich, nebst mehreren anderen 
Sämereien rend Gewächse, der Güte 
des Herrn Lector HornEMmAnNn in Kopen- 
hagen. Sie scheint der Celfia betonicaefolia 
Desront. Flora Atlant. Vol. 2. pag. ‚8. 
sehr nahe zu kommen. Durch die Ver- 
gleichung. aber der folgenden Beschreibung 
mit-der von Celfia betonicaefolia wird man 
sich überzeugen, dafs beide wesentlichvon . 
einander unterschieden sind. 


- Cavris erectus, firictus, fefquipeda- 
hs et longior, teres, glaberrimus, nitidus, 


crallitie pennae carvinae, [uperne faepedi- 
vilus. 


Forıa pilofa, fü "faturäte kath, 
' füb tus pallidiora: radicalia; ovalia, obtufa, 
duplicato-[ferrata, venis deprelhis fabrugb- 
fa, bali in petiolum bi -[eu'triuncialem, fu- 
pra planum, dorfoangulo obtufo elevatum 
'et ita obloletetriquetram, fuperne pilofum, 
‚difinentia: raulina alterna, remota, fimpli- 
citer (errata, fubpilofa; inferiora ovalia, 
brevi muerone terminata, breviter petiola- 
ta: Juperiora magnitudine decrefcentia, 
fubcordata; foralia minuta, fubfelhlia, 
cordata, mucronata, rigidiufeula, bafı N 
u fupra medium recurva. 


‚FLorzs ad apicem BAER alterni, re» 


moti, hujus generis maximi et Ip 
mi, fulphurei. 


% 
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Pepuncvrı filiformes, ultra unciam 
longi, fructiferi fere biunciales, verfus 
apicem pilis breviflimis fparfis capitalis 
praediti, infra calycem parum incrallati. 

Caryx pilis brevibus capitalis adfper- 
fus, nitidus quinquepartitus: Jacinüs fab- 
aenualibüs, exovalı lanceolatis, acutis, 
 patulis, longitudine bractearum. 

Cororza duplo fere major, quam 
in Verbaf:o Thapfus, ultra duas uncias in 
diametro habens, monopetala, rotata. 
Tubus brevilimus. Limbur quinqueparti- 
tus, inaequalis: /ariniis [ubrotundis inte- 
gerrimis:. duabus fuperioribzs paulo minori- 
bus, balı ad faucem macula ovata, 'radia- 
ta, inferne barbata, atıo- -fanguinea pictis, 
Bateralibus paulo majoribus; injima maxima. 

Stamına didynama inclinata.. Flh- 
menta duorum longiorum e viridi lavefcen- 
ua glaberrima; duorum breviorum auran- 
tiaca pilifque [ubclavatis aurantiacis bar- 
bata. 

ANTHERAE oblongae, Jongitudinali- 
ter adnatae, nigricantes, 

GERMEN ovale pubelcens. Stylus fı- 
liformis, longitudine fere ftaminum lon- 
giorum. 'Stigma obtufum, femibifidum. 


Re No. 43- 

DIGITALIS Thepf: foliis decurrentibus, 
Linn. Spec. Plant. Tom. 3. Pars ı. pag. 
284. 

"Allerdings hat diese Art eine sehr gro- 
fse Aehnlichkeit mit der Digitalis purpurea. 

Sie unterscheidet sich aber aufser den am 


REN? | re 
Mair kesilsufanten Blättern, durch 
einen weit niedrigeren hin undhher geboge- 
nen Stamm und vorzüglich zuch dadurch, 
‚dals die Blätter mit drüsigen Haaren be- 
‚setzt und sehr klebrig sind. Liınwefrägt: 
Anne filia Digitelis purpureae e Verba/to Tinp- 
fo? Sollte diese Muthmaafsung. einigen 
‚Grund haben, woher hat sie denn. die kle- 

brigen Blätter? Be 


0 No. 44. WE 

Unter dem Namen Büchnera foetida An- 
prews Bot. Repertory Vol.2. Tab. gı? 
‚habe ich zwey Pflanzen vor mir. . ‚Von der 
einen besitze ich nur ein trocknes Exem- 
plar aus dem Königl. Berggarten zu Her- 
xenhausen, welche. ‚strauchartig, zu seyn, 
scheint. Die andere, welche: ich seit zwey 
Jahren im Garten gezogen habe, ist kraut- 
artig und jährig. ‚Beide aber habe einen 
fünfblättrigen Kelch und entsprechen da- 
her nicht der Gattung Büchnera die nur ei- 
nen einblättrigen, fünfspaltigen oder fünf- 

zähnigen Kelch hat. Wollte man sie zur 
Gattung Erinus bringe en, die einen fünf 
blättrigen Kelch hat; , so streitet dagegen 
die Beschaffenheit der Blumenkrone, wel- 
che bei beiden eine sehr lange, na 
Röhre und einen fünftheiligen, flachen 
Rand ‚hat, dessen Lappen vom gleicher 
Gröfse, länglich und an der Spitze gerun- 
det sind. Sie müssen daher zwischen 
Büchnera und Erimus eine besondere 'Gat- 
tung ausmachen, die ich zum Andenken 
des Hrn.D. ]. R. Surea, der sich umdie 
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Flora‘ der Schweitz so. verdient &emacht 
hat, unter dessen Namen beschreiben will. 


3I° 


x 


SPERREN a 


Caryx 'pentaphyllus: foliolis lineri= 
bus, aequalibus,conniventibus. CoRoL- 
LAE Tubus longifimus filiformis: Limbus 
aequalis, quinquepartitus: Lariniir oblon=_ 
gis, integris, ORSRER bilocularis, bival- 

vis. 

1. SUTERA foetidh. 
$. pedunculis alternis PER 
Rıvıx fibrofa, annua. Sal 
ODdor totius plantae ig is ee 

cat, 


f “ 


.  CavListeres, erectus, pedalis er al- 
tior,' crallitie fere culmi fecalini, nitidus, 
Br brevibus obfeflus, foliofus, ramofus. 

‚Romi inferiores oppofiti; uperiores alterni. 

. FoL1A oväta, utrinque attenuata, ba- 
fi in petiolum dekinentia} coltata, fupra 
glabra nitida, fubtus praefertim ad coftas 
pilis raris adfperfa: inferiora oppoßita Terra- 
ta; media et,/aperiora alterna, imcifo - ferra- 
ta; /erraturis undulatis. Petioli longitudi- 
ne folıı, Ailiformes. 

EEE exalis foliogi fobitarfi, 
nüdi, pilis brevibus adfperfi, rigidi, Ali- 

formes, apice di-vel-trichotomi, fere fel- 
quiunciales, fubtriflori. 

Frorss alterni, breviter pedicellati, 
pallide violacei. 

CALyx pentaphyiiis perklichen folio- 
lis Jinearibus, aequalibus, ‚carnolis, acu- 
minatis, fupra canaliculatis, dorfo con- 


— 


= 
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| vexis, duas adtreslineas longis, infra me- 
dium adpreflis, conniventibus, fupra me- 
dium ‚patulis, | 


"  Cororca monopeta ala, KANN, Tu- ' 
bus filiformis, crafhtie pedunculi commu-= 
nis, ultra unciam longus, erectus, bafı 

lobofus, furfum plerganar incralfatus, 

faucem croceus, Limbus s planus, quin- 
odepättit, quatuor lineas in diametro 
habens, fauce pilofa pervia: : lacinüis aequa- 
libus, oblongis ‚ apice te, inte- 
Epaaia 


Bramına didynama: duo brevifiima 
intra tubum corollae duo oppoßita exferta, 
faucem corollae fuperantia. Filamenta craf- 
fiufeula , incurva, nivea, apice dilatata, 
comprefla. ' Antherae ovatae, Tulphureae 
totae filamenti apici adnatae. 


" Pisrizum. Germen in fundo tubi co- 
rollae ovatüm, viride Stylus tubi corollae, 
longitudine, Ailiformis: Stigma exfertum, 
Tubincraflatum , retulum, integerrimum, 
foveola ‚imprellun.  _ 


Pr ovata, fubcomprefla, vix 
calyce longior, utrndgue fuleata, nitida, 
glabra, bilocularis, bivalvis: Valvulis na- 
vieularibus, ; apice emarginabis., 


SEMINA. minuta, ovata, ferruginea. 
2. SUTERA brachiata. 
iS. pedunculis oppolitis fimplicibus. 
‚Differt ab äntecedente 
. CAvLE Kliformi, fablignofo. 
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‘2% Ramıs oppofitis, brachiatis, 2 
tulo-erectis. 1, 


. Fortss omnibus oppofitis, patulis, 
le: Pr a 
4. PEDuncuLis in axi follorum foli- 
tariıs, Simplicibus, wunifloris, [etaceis, 
longitudine fere foliorum: floriferis patu= 
lis, gi fecundis; frustiferis erectis. 
. CoroıLan tubo vix Semiuncialis 
fauce Ele 


6. CAryce duplo minore, foholis ir 
ceis, fubulatis, firietis. | 


Da ich Herrn Anprews Werk noch 
nicht gesehen habe; so bin ich auch nicht 
im Stande, zu bestimmen, ob eine vonden 
_ beiden hier beschriebenen Pflanzen unter 

dem Namen Büchnera foetida in dessen Bot. 
Repertory abgebildet sey, odex nicht. 


"No. 45. 


CARDAMINE ZImpatiens. Linn. Spec. 
Plant, Tom. 3. Pars ı. pag. 485. 


Hier muls die angeführte Figur der 
Flora Danica Tab. 755. weggestrichen wer- 
den. Diese Abbildung stellet die Cardami- 
ne hirfuta des sudhalen Frankreichs, Eng- 
lands und Lixxe’s vor, welche sich Hash 
Herrn Prof. Lixk in den phytographischen 
Blätiern von Horrmann Theil ı. pag» 49. 
von der Cardamine hirfuta der Deutschen 
Floristen, die Lınne wahrscheinlich nicht 
kannte, ütitefscheicet, 
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No. ‘46. 


GLYCINE rilobe: foliis ternatis: : oliolis 
‘ lobatis, caule proftrato, pedunculis bi- 
floris. Lımm. Spec. Plant. Tom. 3. 

‚Pars 2. pag. 1056. | 


.. Nach des Hern Präsidenten von 
SCHREBER (in. den Nov. Act. Acad. Nat. 
Cur. Tom. 4... pag. 132.) und meiner Be- 
obachtung (Catalecta bot. Fafe. 2. pag. 86.) 
gehöret diese Pflanze schlechterdings ZUR. ' 
Gattung Phaftolus. In wiefern sie sich 
aber von Phafeolus trilobus caule [ubvolubi- 
li glabro, foliolis lateralibus bilobis, ter- 
minali trilobo, laciniis ovatis, peduncu- 


lis fubtrifloris petiolo longioribus, flipulis 


ovatis. Spec. Plant. Tom. 3. Pars 2. pag. 
1055. ünterscheide, ob nur allein durch 
den niederliesenden, nicht "windenden, 
Stamm, kann ich nicht bestimmen, daich 
die letztere Pflanze nie gesehen habe. Au- 
[serdem aber, dafs Phafeolus trilobus zuwei- 
len vindend seyn soll, finde ich keinen 
wesentlichen Unterschied zwischen beiden. 
Lınne scheint selbst bei diesen Pflanzen 
zweifelhaft gewesen zu seyn und sie nur 
nach PLuKner's Abbildungen unterschie- 
den zu haben, weil Er in den älteren Aus- 
gaben seines Systems Burmann’s Abbil- 
dung Florae Ind. Tab. 50. Fig. ı. f[owohl 
zu Phafeolus trilobus, den Er vormals zur 
Gattung Dalichos rechnete, als zur Giyri- 
-ne triloba brachte. 
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No. 47: 


HIPPOCREPIS um ifligquofa: leguminibus 
-fehlibus folitariis ereciis. Linn. Spec. 
„ Plants Tom. 3. Pars 2. pag. 1158. 


Hier ist wahrscheinlich ein Druckfeh- 
ler in die Diagnose eingeschlichen, . der 
aber zu Irrungen Anlafs geben kann. Die 
Schoten stehen nemlich nicht aufrecht, son- 
dern beinahe wagerecht (horizontalia) an 
der Seite des Stammes, sie können daher 
auch nicht erecfa genannt werden. Bei Hip- 
pocrepis multifliguofa sind sie bogenförmig _ 
gekrümmt, dagegen bei -Aipporrepis unihli- 
guofa gerade (recta) Da also hier offenbar 
‚das Gegentheil von der Hippocrepis multißhi- 
quofa | angedeutet werden soll und in der 
That "Statt findet; so mufs es heilsen: le- 
gumimbus Ya statt erectis. 


_ 


"No. 48. 


.... Vor zwey Jahren erhielt ich von dem 
Herrn Prof. Reınwarpr zu Harderwyk 
Saamen von einem neuen Aflragalus unter 
dem Namen Aflragalus #ribuloides. Anfäng- 
‚lich hielt ich denselben für den Aftragalus 
gericulatus Lin®.. Spev. Plant Tom. 3. 
' Pars 2. pag. 1285. und theilte davon inr 
vorigen Jahre meinen auswärtigen Freun- 
den mit. Bei genauerer Vergleichung fin- 
de ich jezt- denselben in Absicht der Rich-- 
tung des Stammes und.der Beschäßenheit 
der Schoten offenbar verschieden. Ich will 

hier dessen Beschreibung mittheilen. _ 


BR | ! £ ‘177 
 ASTRAGALUS: tribuloider 


» A. caulefcens; "Bab ‚declinatus, capi- 
tulis pedunculatis; fructiferis ER 
horizontalibus, lesuminibus deprefhs, ob- 
longis, roftratis, , "frigofis, bafi cordauig, 
dorlo eanaliculatis. 


‚ Rapıx fibrofa, annua. 


. Tota päinte, che a Corolla, ai pilo- 
fa, Koaken 


Cavris Aliforiiis, teres, ah deci- 
natus, caeterum erectus, palmaris, ple- 
rumque fimplex, rarius ramofus. 


Forıa alterna, r ‚Pinnata cum impari, 
BnlHnge ‚foliolis ovato -lanceolatis; 


 STIPULAE lineares, ciliatae. 


" PeDuncvıt. axillares, folitarü, ‚.te- 
ziues;, filiformes, foliis breviores, fubqua-_ 
diflori audi: Foriferi erecti, firieti; ; ‚Fruc- 
tiferi deprello - horizöhtäles. a 


FLoRESs' parvi, ‚omnes erecti, albi, 


verfus faucem coerulei,. en r; 


‘ CALYX minutus, Dokus, margie 
ne we nigris cilatus. 05 


' VEXILLUM erectum, alis 'düplo fere 
kongin ang | 

‚LEGUMEN ge ER ad 
undiam fere longum,,, fubincurvum, . balı 
deprellum bilobum et quafi cordatum, lo- 
bis obliquis rotundatis, dorfo canalicula- 
tum, demum ‚grileum. et apice dehiicens 
roftratum. 


10. Bo % 
x M 


el 8 Mstik 323 


378 
SEMINA exigua, Eee. ‚fubqua- 
drata, Ile emarginata. , ach 


er 
so u 


N 
4) ’ 


No. 49. 


MEDICAGO tentacula. Linn. Spec. Plant. 
‘ Tom. 3. Pars ». pag. 1415: 

Hier ist offenbar ein Druckfehler ein- 
geschlichen, indem Gäinrxer de fruct. et 
feminibus ‚Plant. Vol. 2.: pag, 350 die- 
se Art bei der Beschreibung truncatula und 
nicht tentacula ‚genannt Rat RER 


vol. air "No. 50. 
MEDIC AGO eirtinnata. Linn. Spec. Plant. 
© Tom. 5: Pars Es pag. 1404: 

Der "Prof. Savı in Pisa trennte diese 
Pflanze, wegen der Verschiedenheit ihrer 
Schoten, von der, Gattung, Medicago und 

machte daraus eine besondere Gattung, die 
Er in, seiner "Flora Pifana Hymenocarpus 
nannte. Der Herr, Präs. von SCHREBER 
untersuchte in dem verflossenen Sommer 
diese Pflanze, die so’sehr in ihrem ganzen 
Habitus von den übrigen Arten der” ‚Gat- 
tung Medirago‘ 'abweichet, 'genauer undfand 
nicht allein in den Schoten;, sondern auch 
in. allen übrigen Theilen der Blume eine 
so ‚großse Verschiedenheit, dafs sie noth-+ - 
wendig eine besondere Gattung ausmachen 
muls. Derselbe wird sie daher & in seiner 
rieuen Ausgabe der Generum Plantarum 
ünter. dem ‚obigen Namen näher bestim- - 
men. In einem seiner letzteren Briefe hat- 
te’ Er die Güte, mir den Gattungscharak- 
ter mitzutheilen, wobei er am Schlusse 


v. 


Beobachtungen über die Fort- 
flanzung der Ectolpermen des 
sag aucher, imsonderheit 
der Conferva bullofa Linn. nebst 
einigen Bemerkungen über die 

| Oflcillatorien. 


Von - 


Jouann FriEpricH TRENTEPOHL 


Prediger zu ÖOldenbrok im Herzogthum Ol. 
denburg. Ä 


Mit einer Kupfertafel. 


x 


Seitdem des Herrn Vavcuer „Geschichte 
der im fü/sen Wasser wachsenden Conferven“ *) 
mir zu Gesichte gekommen ist, habe ich. 
_ von neuem angefangen, die an den Fäden 


®) Hifloire des Conferves d'eau douce, contenant leur 
differens modes de reproduction et la defcription de 
leur principales efpeces, fuivie de l'hifioire des Tre- 
melles et des Ulves d'eau douce, Par Jean Pırr- 
BE VAUCHER a ,Geneve An, Xl, (1805). 4to. 


Re, gr 


‚einiger ästigerungegliederter Conferven- 
Arten vorkommenden Seiten - Körperchen 
wiederholt: zum 'Gegenstande meiner Be- 
ebachtungen zu machen.; ‘Ich wufste bis 
dahinnicht, : wofür sie zuhalten seyn könn- 
ten. ‚Da:siesich'nun dem Herrn Yaucher, 
‚nach dessen Beobachtüngen, als das fort- 
Rlinzende, ‚weibliche Organ gezeigt hatten, 
er Herr Recensent des. Vaucherschen 
Werks aber in seiner Recension (Hall, All. 
gem. lit. Zeit. 1805. n. 10, $. 76.) zugleich 
auch eine‘ ‚ganz verschiedene Reproducti- 
' öns-Art, nach welcher gewisse Theile in 
das ink und aus diesem wieder 
ins vegetabilische Lieben übergehen, an 
den Conferven wahrgenommen zu haben, 
\ bezeugte; so wurde ganz natürlich meine 
Neugier nur noch mehr erregt, und ich 
war wider alle Erwartung gleich i in den 
' ersten Tagen meiner Versuche so glücklich, 
die Erfahrung des Herrn Recensenten zu 
meinem Erstaunen gegründet zu sehen. 


Bevor ich aber meine Beobachtungen. 
mittheile,. will ich aus meinem Manufcript 
die Beschreibung der Conferve geben, an 

welcher ich sie HehpSmebleh. en 
2; habe. Es ist: 


Conferva (bullofa) Alamentia otindiige ra- _ 

.....'mofis denfe intricatis natantibus, ra- 
mis ramulisque divergentibus fparlis 
remotiufculis. 


Rs een aequalibus a ‚.aöre- 
bullas includentibus. Linn. Syst, 
er ed. Reich. IV. 587. : 


\ 
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ya (dilatata) filamentis' continuis 
' ramöolis rectis intricatis; ‚hinc indedi« 

' latatis: aerem inchidentibuss: ramis 

- ramulisque divaricatis: fparfis‘ remd# 
- Guleulisy; fructificationum granulis 
 Sparlis.:0\.Rorh neue Firkeegee 2. Bois 
"pP. 334: ARE ost her 
Man Rift: sie fast in  ällen kiesrgeh 
| Marsch. Gräben. BE: 
‚.Casfpites lg complanati En 
sul: pellem denfam, f. potius placentam, 
in diametro femipedalem , ers et ma- 
jorem, digitum, <irciter cralsamı referentes, 
jam primo. vere. aquae fuperficiei innatan- 
tes. et. "augefcente dein folis calore bullas 
adreas includentes, guod. tamen pexmultis 
aliis fi eciebus perinde eft commune.. ‚Filae 
menta continua,, ramola, fammopere Im- 
plicita ı nec ullo nıodo feparanda,, ‚recta, 
aequa, paffım confiricta, lubrieitatis ex 
pertia, proaquae et actatis conditione nung 
pallidius nunc (aturatius viridia, pelluci- 
da: apicibus de cefpite ex aqua protracta 
ob rigiditatem ubique emergentibus,_ qua 
etiam nota a reliquis bullofis jam in 10c0 
natali facile dignofcitur. Rami ramulique 
divergentes, [parfi, remotiufculi. Ramuli 
firict, breves.' Grantula ubique [parfa, ag- 
gregata, demum absque ordine confluen- 
tie; ‚filamentis denudata parte hyalinis. 

2. Celavata) ramis ramulisque apice in 
clavam dilatatis.' Conferva (dilatata) 
Roth. Cotel, Il. 194. huc praecipue. 
Ulya®? filiformis ramofa viridis, ra 


+1 


285 
Ya: mis, ee Ba elvatis. Fl, 
sıls)s.dam, fa fer 15. Pit 9498 . 


san „Ram vamulign ue in hac varietate non 
ro Ailatati in in "Ava interdun oylindra- 
wem, utplürimum tämen änaequalis craf- 
Kö, 3 hunc- füperne nunc inferne incralla- 
za 1, Blanibnti duplo £triplo craffı iorem, 
Be e ae löngi itudihis, ‘diametro [to feil. drie 
6-festüplo löngioreni. IR } ” Ban 


LIE 9% 


Ar of. Gum. ‚primum Yarietatis. hujus 
Koi filamentainvenirem, in.oRini-- 
hus dilatatis tubulis maculam fulcamiöbfer- 
vayi,.quam attentius examinatam animal- 
culum. vivum.elle: ‚sompertus füm. --Inter- 
dum duo aderant in eodem tubo, In alüs 
ovula plurima tantum, in alıis animalcula 
Juniora, ‚ovalia,. pellucidaj jamque viva ob=- 
fidebant fenius. Maculae.color exficcatio- 
ne filamentorum. in, Jutefcentem.- mutaba- 
tur,! ep Icon eit, magnikndine: aucta 
exhibet, . \ »% SER LEER LE EN 
In Kkcikninibiie. postea oe dla- | 

‘vae in’ univerfum’omnes idem animalcu- 
um includunt; hine ‘animaleula ista dila- 


tationis tubi caufam effe verofi millimuntelt. i 


ati 
5, . globulifera, tamis.ramulisque apiceim 


‚gl lobum dilatatis.” i 


a (dilatata d. ve N Rothn. Bkırı 

BETUT PRIEZ A ‚Globus: ramos terminans. 

5, fphaericus;, velinterdum ovalis, ‚fila- 

‚ „mento triplo- quintuplo craflior, vio- 

. lenta distractione filamentorum Kacil- 
‚dime avellendus. ; 


x 
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Die ‚Bei Vaucher tab. 3. Ag. PR r. und 
hie. ıı. f. abgebildeten Kaulen, welche 
die Var. y. burfata Roth seyn werden, habe 
ich i in.der Folge gleich häufig angetroffen). 

Nach der Linneschen Beschreibung 
zu urtheilen, kann von allen mir bekann- 
ten Arten Kalne andere, als die hier be- 
schriebene, die C. bullofa desselben seyn; 
denn alle die andern, in welchen Luftbla- 
sen gefunden Verden, sind articulirt. Cr- 
ramium cae/pitofum Roth aber, wie Conferva 
dichotoma, die ihr in Hinsicht auf Bau und 
Ramification amnächstensind, halten sich 
immer auf dem Grunde im Wasser aufund 
kommen nie in der beschriebenen Form an 
die Oberfläche. . 

. Mein Freund, der Herr D. Roth, ver- 
muthet (m. Beitr: 1. 8.329), dafs Linnöviel- 
leicht unter aöreae bullae nicht die Blasen, 


. die sich zwischen den Fäden befinden, in- 


dem mehr andre Arten dergleichen Blasen 


‚enthalten, sondern die aufgeblasenen'Spi- 


tzen der Fällen und Aeste, in welchen das 
Thierchen sichaufhält, verstanden und an- 
gedeutet häbe, weswegen er auch den spe- 
cifischen Namen geändert hat. Ich kann 
ihm aber hierin noch nicht beistimmen, 
weil dies von Linnkaum zu vermuthen ist 
und die aufgeblasenen Fädenspitzen nicht 


"Luft sondern Wasser, jene zwischen den 


Fäden befindlichen Blasen aber wirklich 


Luft enthalten und von den eigentlichen 


Wasserblasen (ballis) in nichts, als in der 
Art, wie sie entstehen, verschieden sind. 
Uebrigens findet man auch viele Fäden 
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ana ganze Haufen davon; än welchen al- 
le Theile ihre natürliche Gestalt haben und 
nichts‘ äufgeblasen ist, weswegen ich den 
alten Aue Asche Namen noch "beibehalten 
habe. | 

- Wie Here Vaucher m die Meiniure ege- 
räthen. sey, dafs die C. bull. ofa Linn, auf al- 


le seine Conjugaten, so wie C. fontinalis 


auf alle Ektofpermen gezogen werden könne, 


(Einleit. $: 11.) kann ich nicht begreifen. 


Ich ‚komme | nun zu meinen Beobach- 
tungen. 
Am ısten Aug. des gegenwärtigen 


Jahres (1806). sammelte ich aus den Gräben 


um Oldenbrock einen Rasen von der Gi bul- 
Jofa und legte ihn ins Wasser aufeinen Tel- 


ler. Es war die Far: «. ohne Kaulen, Ku- 


geln oder anders aufgeblasene Aeste. Am 


 5ten Aug. darauf sahe ich im Teller. 


1) Eine Menge grüner glänzender Kü- 
gelchen, dietheils aneiner, “theils an zwey 


‚Seiten,‘ ‚gegen einander über, schon ein 


kleines Röhrchen hatten, wie sie bei Ynu- 
cher tab. 2. fig. 1.2. und tab, 3, fig. 8. ab- 


„gebildet sind und auch der Recensent des 
.. Vaucherschen Werks sie beobachtet hat. 
Die Röhrchen waren den jüngern Fäden 


der C, bulloja vollkonimen ähnlich , grün, 
und eben so wie der globulus inwendig an 
der Membrane mit granulis dicht bedeckt. 
Die nur mit Einer Röhre versehenen glo- 


 buli hatten mit den kleinern oder j jüngern 


Exemplaren der "Ua granulata Yan, die 
höchste Aehnlichkeit; nur dafs die Röhre . 
noch einfach war. Jedoch trieben einige - 
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nach wenig ‚Tagen: in N rein 


' Paar. Aeste.'*)..,An,andern Kugeln. war 
die. Röhre aa ‚oder, sie hatte nur erst 
% ff Tr. Fr hi Butt 1ıh 
” Diese a ea ee die jungen Confer 
- 70 VOR; An Verbindung. ‚mit. dem glob#lus an ihrer 
Spitze, nit der Ulva granulata haben, giebt mir 
„hier z zu einer, Ben erkung ‚Gelegenheit. 


a 
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HR vor are: Jahren; ji als ich unter! der G 
ri en ‚Fäden mit der Kugel. an «der, Spitze: fand, 
af („die ich damals für die beschriebene, Kan; Yy- hielt, 

Jetzt aber- ohne Mühe für junge, Conferyen en, erken- . 
ne; kana ich auf den Gedanken: ‚ab icht, die Ulva 
Ä "granulata Und diese Yv FEB RN vo 
h Ger im Gründe Maren Pflanze seyn, föchten? 
N Ich schlofßs! dieses “daher, ‘weilieh. 1. jehe Ulve 
% "wirklich auf der. Erde. ‚gefunden, die aus deiiselben 
"Graben, gebracht war, aus welchen ich diese Vari- . 
etät gesammelt hatte; 2. Weil änb, sie noch,an kei- 
nem a Orte, als entweder in _ ausgetrockne- 
ten Gräben, oder auf der aus denselbe eransge- 
"worfenen Erde gefunden, anch niemand, so viel 
"ich weils, sie an andern als solchen ’Seellen ahge- 
‚» wroffen hat, 5. Weil Substanz, Straetur ‚und ie 
. übrige, nichts ausgenommen, ‚gerade dasselbe ‚ist. 
’ Sie ist zwar von mehren zw Tremehle ‚gemacht; 
a allein es ist nicht das ‚geringste | tremellöse, de an 
"und die granula liegen cben so latın , als in va 
RICH ‚Conferven; nur hält, es schwer, sie in der \ gehöri- 
"> ‚gen Lage zu sehen, wreil’ sie durch das Kirniehicn 
und Reinigen von Schlamm und Erde \sich ablösen 
‚und zusammenflielsen, , wiewohl man dieses doch _ 
‚auch wenigstens an denen i in,der Kugel sehen kann. ' 
"Dies alles bewog mich, ‚die Pilanze in meinem 
Mifpt. zu den oa zu ‚bringen, jedoch ‚vors 
erste noch, bis ich zur völligen Gewilsheit wür- 
de gekommen seyn ‚ unter dem besondern specih- 
schen Namen von ‚Conferva granulata, wobei ich | 
jedoch meine Vermuthung von ihrer Identität mit 
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die Gestalveines Höckers,, oder sie, fehlte 
noch gänzlich.: 'Von jenen «Kugeln aber, 
die ‚schon öhren! hatten. WEHEN ‚diesen 


249% d6537 ii; ‚mals Blur ae zo Si 
— be n 
u ANGE BT. #shr aber, ni: 


e:io/der'wermeintlichen Vaxietät den 6. srälafain, einer 
Anmerkung anzeigte und: sie auch schon d: 
„..„ meinem‘Freundes. ee ‚Herrn-D, Bora mittheilte, 
1 ade u namlich. ‘4 dafs A aame \öder die 
Jong ‚Marız enden Kölner ı mit ‚der Erde aus dem Was- 
ser he wi! ezogeh ‚Watdeh una eil! "diese: noch ‘ 
ichtigkeit weh? habe, auch |Fäden (hervarbrin- 
dl: gen| ‚ könnten.) „Gegenwärtig gu da ‚ich idiei jungen 
a By ‚habg kennengelernt, 
Mr Werde ‚ich in, 7 ; Me ung, noch. mehr bes 
it Ef x ein IE R ‚ie s 
u „ud 3% ‚die ug: an Ber Una g, granulata, die 
3 ich bis dahin n für das Ende des Asıs an sahe, arlddn 
SD Hobulus der jühgen "Cohferve halten Ib Können . 
re ’Begreiflich 'scheindh mir nun auch. die übvigen, bis 
919; ‚her noch etwas zweifelhaften Phänomene, dalsnem- 
“aid lich ‚die ‚Fäden, ihre Richtung: aux nach unten. Iuim 


„N. ‚meh: ae, sie nur im. feuchten Schlamm zur h 


In SEE 


RR” neh men % nen; dafs ı ‚sie nur kurz | bleiben u und die 
. Äeste näher an einander stehen, yeil der Schldm 
Er an der '$ehörigen' Ausbildung | hindert and wahr 
u: ‚schöihlich eben darum auch’ die Fingel ‚desto mel 
»\ an Gröfse zunimmt, dafssauch.die, Kugel immer 
Ber ‚mur Einen. Taden nach unten, hin.in, den Schlamm, 
" ‚nie aber auch. ‚zugleich den : andern au aus. dem entge- ; 
gengesetzten Punkt i in die. öhe treibt, weil Mes 
y aufserhalb dem Wa; ser und Schlamm nicht gesche- 
hen kann, n und a endlich ihrer eine so Gnzihlie 
Menge dicht bei eihänder ‚gefunden. ‚werden, weil 
e die globuli der ‚Conferyen sich in so grofser An- 
Gkt ee Immer; ist t.doch.s so, viel ge- 


ER 


fen wird, der Same auch i im Wasser: ur Er Ge 
"wächs eigentlich eine Wasserpfanze seyn müsse. 
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letztern,, ging die grüne Farbe allmählig 
indie schwarzgrüne, undurchsichtige über. 
Uebrigens lagen sie theils auf der Oberflä- 
che des Wassers, viele aber an der Seite 
im Teller auf dem Rande des Wassers zu- 
sammengehäuft, einige auch auf: dem 
Gruride. 

2) Aufser diesen AISFCh die inwen- 
dig leer waren und sich nichtim geringsten 
bewegten, .bemerkteich durch das einfache 
Microscop viele kleine Thierchen von. der 
Gröfse eines Punkts, (Fig. 6..d.) die sich 
im Wasser nach allen Richtungen, und 
bald dem Grunde, bald der Oberfläche.nä= 
her, schnell bewegten und zuletzt entwe- 
der die Oberfläche des Wasser, oder die 
. Seite des Tellers suchten, oder auf den 
Grund gingen, wo sie ohne einige fernere 
Bewegung und Lebenszeichen liegen blie- 
ben. Ilie gröfseste Zahl schien am Rande 
des Wassers bei den grölsern Haufen, de- 
ren sehr viele waren, sich gleichsameinen 
‘ Platz der Ruhe auszusuchen. Ihre Figur | 
war, so lange sie sich bewegten, völlig 
eiförmig, oder elliptisch. Im Schwimmen 
war das eine Ende etwasschräge nachoben 
hin gerichtet. Die Farbe war schwarz, 
fast ohne alles grün, glänzend, undurch- | 
‚sichtig und blofs der obere Rand weifslich . 
und durchsichtig. Sie waren viel kleiner, | | 
als die zuerst beschriebenen Kügelchen mit ' 
Röhren. Nach Verlauf aber von 5 bis 6 
Stunden seit ihrem Absterben’waren sie 
nicht nur schon grölser, sondern viele 
auch vollkommen kugelrund; zugleich 
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wurden sie ' 'allmählig grüner und. das 
Durchsichtige am 'obern Ende verlor sich 
und ward auch grünlich, so dafs sie jenen 
ersiern ganz gleich waren. 

', »3. bemerkte ich zugleichan dir plan 
zeselbst, dafs.die Spitze einer unzähligen. 
Menge von Aesten kaulenförmig, schwarz, 
undurchsichtig und nur oben am äufser- 
sten Rande etwas ‚durchsichtig war. Bei 
Yaucher sind diese: Kaulen auf tab. 5. fig. 10. 
"vorgestellt, nur habe ich die meisten nach 
oben hin etwas: dicker und stumpfer, nach 
theiner. Abbildung (fig. .ı.) gefunden, 
Höchst wahrscheinlich war .es mir nun, 
dafs in'den äufsersten Enden der Fäden j Je=. 
ne Thierchen verhalten seyn müfsten, die 
nach einem animalischen Leben von wenig 
Stunden wieder in das, Gewächs überge- 
hen. Um Gewifsheit hierüber zu erlan- 
gen, rils ich am 6ten Aug. von dem gan- 
zen Rasen, der: im Tellerlag, nur einige 
Fäden herunter, an welchen ı5 Aeste‘ mit 
ihren unverletzten Spitzen sich“ befanden 
und legte sie im Wasser auf einen Teller 
besonders. Von diesen Aesten waren ih- 
zer acht an der Spitze schwarz und kaulen- 
förmig, wie ich sie eben beschrieben ha- 
be. Von den andern waren einige noch 
ganz grün und von gleicher Dicke, ande- 
re waren etwas dunkel. Nach Verlaufvon 
.2 Stunden sahe ich durch die loupe schon 
2 Thierchen im Wasser umherschwimmen;. 
konnte aber nicht unterscheiden, welchen 
Faden oder Ast: sie mochten verlassen ha- 
ben. Nach einigen Stunden Winderöns 
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hatte’ sich ihre‘ Zahl schom: bis zu '6 ver- 
mehrt undich fand, dafs ein Paar vorhin 
'schwarze Spitzen. der Aeste, die ich mir 
gemerkt hatte, nun grün waren. Eins 
von den zuerst erschienenen Thierchen 
"war jetzt schon ohne Bewegung. Nach 
abermaligen & Stunden "waren.auch die 
beiden letzten da, ‚ die mit den ersten am 
Abend’ alle ohne Leben waren.) Am 7ten 
Aug. frühmorgens waren von. den-übrigen 
Aesien ihrer 2 am Ende schwarz. Nach 
einer Abwesenheit von 6 Stunden traf ich 
um die Mittagszeit) 10 Thiere, ’ sämtlich 
ohne Bewegung, an und das Schwarze .ari 
den beiden Aesten war nicht mehr zu: se- 
hen. Am folgenden gten Aug. hatten 4 
Aeste schwarze Kaulen.\ Diese verloren 
sich nach einander in einer Zeit'von etwä 
3 Stunden. : Das Ende der Aeste war, wie 
bei allen vorhergehenden, nicht mehr kau- 
lenförmig, . ‚sondern von gleicher Dicke. 
Im Wasser "wählte ich'nun 14 Thiere. Von 
den zuletzt erschienenen lebten noch drei; 
von den am 6ten Aug. hervorgekommenen 
hatten ihrer 6 schon den Faden angesetzt. 
Am gten Aug. kam auch das Thier aus der 
zuletzt schwarz gewordenen »Kaule zum 
Vorschein.‘ : Die Aeste waren‘ sämmtlich 
am Ende grün, und an den folgenden Ta- 
gen, da.die Thierchen alle, Fäden beka- 
men, wurde ihre Zahl nicht weiter ver- 
mehrt. - Auf dem andern Teller aber, auf 
welchem derRasen lag, warsie inzwischen 
bis ins unendliche gegangen, ‚10ER Tod 
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"© Als ich aus diesem Versuch, schonam. 
sten Aug. mit 'Gewilsheit den Schlufs ma- 
‚chen‘ konnte, dals die Thiere' in dem äu- 
fsersten Ende der Aeste eingeschlossen wä« 
ren, war'ich höchst‘ begierig, zu wissen, 
Auf welche ‚Weise sie, "aus dem Innern der 
Röhre heraus, sich Aufgen! Verbindung mit 
ERRRIRRU RE > 1 Freiheit setzen kischtent 
Ich dachte nüür'hier nur zwey mögliche We= 
Entweder löset'sich die ganze Kaule 
Fon dem’Aste ab, "wie von Herrn Vaucher 
behauptet und ı FRE 1. "fg. ı, a vorgestellt 
_ wird ‚" oder ‘der äufsere fubus muls irgend- 
wo reifsen oder eine Oefnung, bekommen, 
durch‘ welche das 'Thier herausgeht. “Um 
dies zu erfahren, sahe ich ganze 'Viertela - 
jal ‘Halbestünden unverrückt durch die /ou- 
pe auf die Käulen, ‚die mir die stärksten 
schienen. Ich 'versüchte dies zuerst am 
‚gänzen! Rasen, 'alsdann auch an einigenab« 
geschnitteneni Aesten auf’einer Tasse be= 
sonders, konnte aber den Augenblick: ‚der 
Abson nderung niemals treffen. Ich bräch- 
te hierauf einige Aeste auf Glas unter das 
zusammengesetzte Microscop. An zweien 
derselben fand ich Kaulen, ‚die.mir vor- 
‚züglich stark zu seyn schienen. Es kam 
mir vor, 'als ob das darin enthaltene sich 
bewege; jedoch war mir die ‚Bewegung 
nicht recht deutlich. Das Schwarze un 
"Diunkle'in den Kaulen hing noch immer 
mit den grünen granulis in dem zunächst: 
ünten daran stolsenden uzrieulus (fig 1.) 
zusammen, so dafs kein wasserhellerZwis 
schönzaum zwischen aka  befindlich, 
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sondern das'Schwarze von dem Grünen nur 
wie queer abgeschnitten anzusehen war, 
Oben an dem abgerundeten Ende aber wa- 
ren die Kaulen etwas hell und durchsich- 
tig. Nach Verlauf von etwa einer Viertel- 
stunde zeigte sich an der einen Kaule. eine 
merkliche Veränderung und meine Neugier 
war auf das höchste gespann& Das Thieg 
oder das Schwarze in der Kaule, hatte sich 
von denı Grünen getrennt, sodalfgnun zwi- 
schen beiden ein ganz wasserhellerRaum in 
dem untersten Theil der Kolbe oder Kaule 
entstanden war, deren Membrane daselbst 
äufserst zart und nicht anders, als nur an 
den beiden kaum’ zu bemerkenden Seiten- 
Linien des tubur, sichtbar erschien. (fg.2.) 
Der helle Zwischenraum ward immer brei- 
ter und das Thier fing an, einen Haufen 
fiörner und Fasern aus der Spitze voran- 
wegzustolsen,. welcher grüne ‚Unrath si- 
cher die Ursache der grölsern Pellucidität 
oben an der Kaule gewesen war. Das 
Thier, welches ich nun nach seinem gan- 
zen Umfange sehen konnte, schien mir - 
hierauf plötzlich einen Kopf zu bekom- 
men, welcher anfangs klein war, (fg 3.) 
aber beim Fortrücken desselben nach vor- 
nen hin immer gröfser wurde, bis er die 
Gröfse des Hintertheils erlangte, mit wel- 
chem er gleichden Kreuzspinnen, nur ver- 
mittelst eines kleinen Theils verbunden zu 
seyn schien. (fg. 4.) Von nun anaber wur- 
de beim beständigen Fortrücken die hinte- 
xe Hälfte schnell so klein, ‚als zuvor der 
Kopf-oder Yardanheil war, (fig- 5.) und, 
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das ganze Thier kam in demselben Augen- 
blick in völlig elliptischer, beinahe runder 
oder sphärischer Form, ohne Kopf noch 
anders Glied, so zu sagen zur Welt. ( Ag. 
6: a) In dem nemlichen Augenblick aber, 
da es seinen Aufenthalt verliefs, ‘bewegte 

. e8 sich mit Schnelligkeit im Wasser davon. 

»Die wasserhelle Haut des /ubus blieb oben 

an dem Ast sitzen. und es war keine Spur 
von geniculum: dazwischen zu finden. 

Es. währte hierauf nicht lange, als das 
Thierchen in der andern Kaule auchanfing, 
sich nach der Spitze hin zudrängen; denn 
als ich sie vor das Auge brachte, lagen die 

"Körner schon zum Theil auswendig davor 
und das helle inter fitiun: war schon da. Die 
Befreiung erfolgte, wie bei dem erstern, 
nur mit dem Unterschiede, dafs das Thier 
fast eben soviel Zeitdazu brauchte, um die 
hintere Hälfte des Körpers aus dem rabus 
zu ziehen, als es zur vordern Hälfte nö+ 
thig gehabt hatte. Die Ursache davon sa- - 
he ich bald ein, als ich die Spitze dieser 
verlassenen Kaule betrachtete. - Es befand 

' sich darin eine runde Oefnung, die im 
Durchschnitt viel kleiner, als die Kaule 
selbst gleich darunter war und mit dem 
piristomio der Kapsel von Gymnoflomum fasci- 
culare oder Fyriforme grolse Aehnlichkeit hat- 
te. (/ig. 6. b.) Diese Oefnung war an der 
erstern, wie ich jetzt erst genauer bemerk- 
te, beim Hindurchschlüpfen des Thiers, 
am Rande eingerissen, welches seine Be- 
freiung erleichtern und befördern mufste. 
Aus der Beschaffenheit der Oefnung.liefs 

N. 
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sich nun auch ohne Schwierigkeit die ver- 
‚schiedene Form erklären, die das Thier- 
chen beim Hindurchdrängen durch diesel- 
be annahm. Weil nemlich der Körper für 
die Oefnung viel zu dick, zugleich aber 
auch von einer ganz weichen Substanz 
war, so mufste er da, woeer in die Oef- 
nung trat, durch den Rand derselben rund 
umher zusammen gedrückt werden. Ich 
habe in der Folge nur noch zweimal ein 
T'hier auskriechen. gesehen, weil, wenn 
man nicht mit unverwandtem Auge durch 
das Microscop siehet, man des Zeitpunkts 
‚leicht verfehlt. Yielmab; wenn das Au- 
 gevom Sehen ermüdete, Be ich nur auf- 
stand, um etwas zu hölen,; war es wäh- 
rend ar Zeit davongegangen. Merkwür- 
dig ist hiebei auch dieses, ge die Kaulen, 
wie ich bei diesen ersten und auch vielen 
folgenden, im Septembermonat noch an- 
gestellten Versuchen bemerkt habe, nie 
bei Tage, sondern immer nur zur nächt- 
lichen Zeit, und mehrere Nächte hinter 
einander, das werden und mit.dem 
frühen Morgen anfangen, das Thier zu 
entlassen, lien etwa bis Mittag währt, 
da sie gewöhnlich. alleleer sind. Die Ur- 
sache dieser Erscheinung, kann ich nicht 
ergründen. : Auch bemerke ich hier, dafs 
die Kaulen, wenn man sieim Wasser zuviel 
bewegt und hin und her zieht, dadurch 
von ihrem schwärzlichen Anschkn verlieren 
und durchsichtiger werden, welches auch 
erfolgt, wenn man sie nn dem Glase tro« 
cken werden läfst. | 
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u Ich frage nun mit dem’ Recensenten 
des: ‚Vaucherschen Werks, wie’ein so 
schneller Uebersang aus dem vegetabili- 
schenins animalischeund aus dem anima- 
lischen wiederum ins vegetäbilische Leben 
sich erklären lassen könne? Für mich ist 
diese Frage zu schwer! Lange habe ich 
darüber nachgedacht, ob nicht etwa das 
Leben der Thiere nur scheinbarsey undih- 
re Bewegung sich aus andern Ursachen er- 
klären liefse; ich kann aber zu keinem Re- 
sultate kommen und mein Verstand steht 
stille dabei. Zudem finde ich die Bewe- 
sungen zu willkührlich, zu veränderlich, 
indem sie bald vorwärts, bald seitwärts, 
bald im Zirkel 'herumschwimmen, sich 
schnell rechts oder links umwenden, dann 
schneller, dann langsamer fortgehen, auch 
oft eine Zeitlang ruhen. chen sie auf 
dem Wege einen Gegenstand an;-so lenken 
sie bei Zeiten seitwärts ab, oder kehren 
um. Zwischen die unzählieen Häufchen 
der andern, schon leblosen NE e Theil 
mit Fäden schon versehenen Thiere und 
Kügelchen, wissen siesichdurch dievielen 
Zwischenräume und 'krummen Gänge sehr 
ut hindurch zu finden, so, dafs man dar- 
aus auf ihre Gesichts - Organe auch schlie- 
(sen kann. Die Bewegungen der in klei 
ne Stücke een undi ins Wasser 
geworfenen j jungen Z Zweige des Rhus radi- 
cons, von dessen giftigen Wirkungen auf 
meinen fast ganzen Leib auch ich ein Lied 
zu singen weils, sind freilich so sonder- 
bar, ‚dafs sie zu leben scheinen, ihre Be- 
NINE 
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wegungen aber lassen sich aus dem Aus- 
spritzen des öligten Safts leicht erklären. 
Und wenn auch die Bewegungen jener 
Thierchen sich erklären liefse, wie liefse 
sich denn ihr Herausarbeiten aus der Rau» 
le durch die enge Oefnung erklären ? 


An einem Thiere, dessen Befreiung 
aus der Raule ich am ııten September zu- 
sehen wollte, sahe ich auch diejenige Be- 
wegung desselben, die gedachter Recen- 
sent an ihm bemerkt, ich aber bis dahin 
noch an keinem wahrgenommen hatte, 
Es hatte nemlich den grünen Unrath schon 
vor sich weg und herausgetrieben, mufste 
aber wahrscheinlich, weil ich ab und zu 
gehen mulfste, Acht genugsam Wasser 
mehr auf der Glaisscheibe gehabt haben, 
haben, daher es nicht Eau Eon kön- 
nen, sondern in der Kaule, die übrigens 
ganz leer und wasserhell war, hatte zu- 
rückbleiben müssen. Hier konnte ich an 
ihm keine Bewegung verspüren. Als ich 
aber ein paar Tropfen Wassers auf die Schei- 
be brachte, fing es bald an, zuerst lang- 
sam, dann allmählig a, geschwinder 
und zuletzt mit Schnelligkeit sich, wieauf 
einen festen Punkt, um seine N, ste- 
hende Axe, mit der Sonne, zu bewegen. 
Diese Bewegung setzte es. beinahe eine 
Stunde ununterbrochen fort, daes denn 
zu ermatten schien und bald unbeweglich 
im zubus liegen blieb. 


Ich' fahre nun in .der Mittheilung 
meiner ferneren Beobachtungen fort. 


n" 
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Nachdem ich von der Art und Weise, 
wie die Thiere sich aus dem zubus heraus- 
helfen und auch von dem neuen habitus der 
leer gewordenen Kaule mich unterrichtet 
‘hatte, betrachtete ich eine Menge anderer 
Aeste und erkannte in allen gar leicht die 
wasserhelle Hautder vom Thiere schon frü- 
her verlassenen Kaulen, die aber natürli- 
cher Weise nicht mehr ausgespannt, son- 
dernin Falten zusammen gefallen und welk 
erschienen, daher auch die Oefnung nicht 
‚mehr zu erkenien war. (fig- 7-) 


Wenn das Thier aus der Kaule heraus- 
gekrochen ist, fängt der zubus unterhalb 
der’ausgeleerten Raule, d.ı. bei dem An- 
fange des nächsten re (ig. 6. c.) sich 
um etwas zu verengen an, (fig. 7.2.) so, 
‚dafs diese Stelle das Ende des Asts wird, 
an dessen Spitze die wasserhelle, zuletzt 
verfaulende Kaulenhautnoch eine Zeitlang 
sichtbar bleibt. Den Anfang der Veren- 
: gung habe ich erst nach Verlauf von meh- | 
rern Tagen bemerken können. 


"Aus diesem neuen Ende mehrerer Ae« 

ste, an welchen die Kaulenhaut noch fest 
‚fast und sichtbar war, fand ich, nach mei- 
"nen Beobachtungen, einen jungen Ast, 
oder Fortsatz vielmehr, schon wieder her- 
‘vorgegangen. Diesen Fortsatz findetman 
entwederschief, etwas nach einer Seitehin, 
eingelassen, (fig.9.) da er denneinen mehr 
oder weniger stumpfen Winkel macht, 
‚an ‘der gegenüberstehenden Seite aber 
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ein Buckel oder eine Bucht entsteht; .oder 
er geht auch aus der Spitze in gerader Rich- 
tung fort. (fig, 9.) 

Ich fand weiter, dafs viele dieser jun- 
gen Fortsätze an ihres Ende gleichfalls 
schon schwarze Kaulen hatten, die von je- 
nen, aus welchen die Thiere hervorka- 
men, in nichts unterschieden waren. (/ig. 
10.) Da man nnn an den meisten Aesten 
oft mehrere Fortsätze, gerade von dersel- 
ben Beschaffenheit findet, so schien es mir 
gewils zu seyn, dafs in dem Ende eines 
jeden dieser, Fortsätze ein Thierchen sich 
aufgehalten haben und successive daraus 
entlassen seyn müsse. Diese Vermuthung 
würde nach einigen Tagen, am ı6ten Aug. 
schen, durch eine nicht minder auflallen- 
de Beobachtung zur völligen Gewifsheiter- 
hoben. Ich suchte an der Mutterpflanze 
einige RKaulen, um sie aufs Glas zu brin- 
gen. Da ich hier keine antraf, fandich 
zu meiner Verwunderung, dafs die jungen 
vorher beschriebenen Conferven, die etwa 
ı0 Tage alt und eine Linie langseyn moch- 
te, auch schon schwarze, hochschwange- 
re Kaulen hatten. Sogleich legteich meh- 
rere davon, die sich in ein Häufchen, wo- 
rin 4schwangere waren, zusammengeballt 
hatten, auf die Glasscheibe und wurde an 
der wasserhellen, leeren Kaulenhaut eini- 
ser andrer von ihnen gewahr, dafs sie 
schon geboren hatten. Jene vier noch 
schwangere aber folsten ihnen darin in- 
nerhal bi 3Stundennach. Diejungen Con- 
ferven waren also nach 10 Tagen Mütter 
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‚geworden. Undda ihre Jungen nach einem 
gleichen Zeitraum, wie ich denSchlufs mach- 
te undsich in der Folgeauch wirklich zeig- 
te, sich auch schon würden fortgepflanzt 
haben, so waren sie nach 2o Tagen schon 
' Grofsmütter und nach 30 Tagen Aelter- 
wnütter. Ein sicherer Beweis, dafs die Er. 
to/permenvonihrem Anfangan ‚öfters ‚nach 
einander und wie die neuen Fortsätze her- 
anwachsen, nichtaber, wie Herr Vaeucher 
dafür hält, (S$. 20) im’ Jahre nur Einmal 
sich fortpflanzen. 

Aus der Ansetzung der neuen Fortsä- 
tze glaube ich auch zugleich 'mit Gewils- 
heit bemerkt zu kaben,' wiedie Conftrictr- 
onen in dem äufsern /ubus dieser, wie an- 
(drer verwandter Conferven - Arten, als 
Conferva dichotoma, Ceramium ce/pitofum 
(Conferva fetofa Mihn, entstehen. * ‚ Weil 
nemlich das'neue Ende des Asts sowohl, 
als die bafis des auf jenem sich ansetzen- 
den Fortsatzes etwas abgerundet ist, so 
giebt diese Insertation dein Faden das An- 
sehen, als wÄre er zusammen geschmürt, 
‚und dieses besonders in dem Fall, wenn 
‚der Fortsatz eine gerade Richtung hat, 
1072 9. 10.) Hiernach also können die Con- 


strictionen — welches bishernoch zweifel- 
haft war, -- keinegenicula seyn. Auchbe- 


finden sie sich zu unordentlich im /ubus 


zerstreut, dafs sie nicht gut als solche « 


‚konnten an gesehen werden. 

Herr / anchir scheintweder jene Thier- 
chen, zum wenigsten nichtihren Uebe ergang 
zu.den Vegerabilien, noch ihre Verbindung 
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mit den Kaulen an der Mutterpflanze, 
wahrgenommen zu haben, weil er nichts 
‚davon erwähnt und glaubt, dafs die Kau- 
len nur den befruchtenden Staub enthal- 
ten, die Pflanze selbst aber, da er keine 
graines an den Fäden entdecken können, 
“ eine planta dioica sey.. Auch:ich freilich ha- 
be aus vielen Kaulen blofs die staubähnli- 
c'yen Körner heıvortieten gesehen, ohne 
dals das Thier gefolgt wäre. Ganz gewils 
aber wiren die Kaulen beim Auflegen auf 
die Glasscheibe gedrückt oder sonst ver- 
letzt. Herr Yaruher sagt selbst (S. 35), 
„dafs der Staub sich leicht verbreite, be- 
sonders, wenn man die Kaulen mit einer 
Nadel reize.“ Dies ist aber ein erprobtes 
Mittel, um aus allen Fäden Staub hervor- 
zulocken. 

Die abgebildeten Kaulen an Extofperma 
tlavataV/ auch. t. 3.£. 10 kommen mit den Kau- 
lenan Conferva bullofa, insonderheit wern 
sienoch nicht ganz vollkommen sind, genau 
überein, so dafs ich beide für dieselbe 
Pflanze halten mufs; es wäre denn, dafs 
eine andere verwandte Art, möglicherwei- 
se, ähnliche Kaulen hätte; da denn aber 
die Kaulen sehr unsichere Unterscheidungs- 
Merkmale abgäben. Es seyjedoch darum, 
wie es wolle, so werden wir doch, nach 
meinen und des Recensenten Beobachtun- 
gen, bei diesen Conferven, wenigstens 
vorerst bei (, bullofa, eine zwiefache Art 
der Reproduction annehmen müssen, wenn 
ihre Vermehrung vermittelst der Vaucher- 
schen Seiten grains — wie ich sie zum Un- 
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terschiede einstweilen nennen will — eben 
so wenig irgend einem Zweifel unterwor- 
fen ist. 


Ich will zuerst, was die mancherlei 
Arten der Ertofpermen des Herrn Vaucher 
anlangt, nur bemerken, dafs meine Beeb- 
achtungen von den seinigen ganz verschie- 
den sind. Zur Bestätigung seiner Mei- 
nung, dafs die coraes die Stelle der Staub- 
fäden vertreten, findet er (S. 17), „dalsal- 
le Ectofpermen, "die mit diesen cornes verse- 
hen sind, sonst keine aufgeblasene oder 
ausgedehnte Theile (point Pautre renfiement) 
haben, unddafs hingegen diejenigen, wel- 
che anderswo aufgeblasen sind, sämtlich 
ohne Hörner gefunden IRRE, | weilHerr 
Vaucher nemlich einige renflemens oder, cla- 
vas an der Spitze der Aeste als Staubfäden 
ansieht; zweierlei famina von so ausge- 
zeichneter Verschiedenheit an Einer Art 
aber sich wahrscheinlich nicht gut mit ein- 
ander würden vertragen können. Dieser 
Behauptung entgegen, habe ich nicht nur 
in demselben Rasen der C, bullofa, sondern 
auch ganz bestimmt an einem und demsel- 
ben Faden, sowohl Aeste mit Kaulen, als 
auch die Vincbbeschen Seiten- grains zu- 
sammt den corzes in der Mitte, und das. 
mehrmal hart neben einander, gefunden, 
dafs also schon Erto/perma clavata und fefhlis‘ 
(t. 2. fg. 7) zusammengehören. 


An eben dieser C. bullo/a, von welcher 
ich viele Rasen aus verschiedenen Gräben 
sorgfältig durchgesucht habe, finde ich fer- 
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ner, bald die Erto/fperma fefklis und’ milticor- 
is, bald zusammt diesen auch die gemina- 
za, cruciota, racemofa und appendiculata alle 
zugleich unter und durch einander, ferner 
auch die/z eff lis und hasiata beide zusammen, 
so dafs wenigstens alle diese entweder noth- 
wendig i in eins zusammen schmelzen müs- 
sen, a wenn sie auch in ihren andern 
| Theilen specifisch verschieden seyn sollten, 
die von den cornes und [emences hergenom- 
menen Unterscheidungs - ot 
doch keinen Werth haben. 

"Was die Eitofperma. ovafa beit. 
haben die grames, ihre mehr eiförmige 6. 
stalt abgerechnet, so viel Aehnlichkeit mit 
den Raulen der FE ctofperma clavala, dalsich 
glaube, es sey dieselbe, oder eine andere 
verwandte Art, welches nähere Beobach- 
tungen noch wohl zeigen werden. Aufje- 
den Fall aber glaube ich nicht darin zu ir- 
ren, dafs die so genannien Antheren und 
Jemences, eine wie die andere, gleiche Be- 
stimmung, nemlich die Erzeugung und 
Hervorbringung eines Thiers, Bus wieder 
zur Pflanze wird, haben; und es wäre mir 
lieb, die Vomutkung. meiner Freunde, 
der Herren Weber und Mohr (Grofsbrit, 
Conf. H. 3 . 8. 22), von der Identität dieser 
a ee und weiblichen Organe zur 
Gewifsheit gebracht zu haben W ahr- 
scheinlich hat Herr Yaucher das beim ersten 
Vordrängen des Thiers zwischen ihm und 
dem zunächst folgenden wirieulus sentstan- 
dene wasserhelle inzer/kiium für ein geniew. 
lum angesehen; und'als er nachgehends, 
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nachdem das Thier die Kaule verlassen, 
den Ast ohne femence gefunden, hat er viel: 
leicht die zurückgebliebene dulbdiet feine 
und wasserhelle Haut des äufsern zubus 
übersehen und geglaubt, dafs die femence 
beim genicnlo sich abgelöset habe, mithin 
die Pflanze zur Familie der Ertofpermen ge- 
höre, da sie doch in Hinsicht auf diese Art 
von Reproduction eine wahre Endo/perme 
ist, insofern man anders Sperma, als hier 
passend, annehmen will. Was es mit dem 
in den vermeintlichen Antheren angenom- 
menen Staube und dessen Zerstreuung für 
eine Bewandnils habe, ist im vorhergehen- 
den schon gesagt. Sollten aber die corner 
nicht eher für unvollkommene Aeste, die 
wegen der älternden und schon abnehmen- 
‘den Fäden, woran sie hauptsächlich si- 
tzen, ihre’ völlige Ausbildung nicht be- 
kommen können, als für Antheren zu hal- 
ten seyn? In En jüngern Zustande, 
wenn sie noch kurz und grünlieh anzuse- 
hen sind, sind sie ın allen Stücken den 
Aesten gleich. Herr Yauther hält dafür, 
(S. 17) „wie das fortpflanzende grain veifer 
werde, so krümnıe und neige sich auch 
das Horn immer mehr. auf dasselbe hin, 
ain'seinen! Staub darauf. zii streuen,“ da 
denn, nach meiner Einsicht, die ganz rei- 
fen ihre volle Lage bekomnien müssen. 


Aller wiederholten Untersuchungen 
und Beobachtungen ungeachtet, bin ich 
"bis hiezu noch nicht so glücklich gewesen, 
die Entwicklung eines Vaucherschen Sei- 


ten- grain wahrzunehmen. Damit aber 
will ichnoch keinesweges behaupten, dafs - 
an ihnen nichts fortpflanzendes befindlich 
sey. Ihre Entwicklung nur, wie Herr 
Vaucher sie darstellt, ist mir noch zur Zeit 
unerklärbar. Ich finde folgendes an ihnen. 


Man findet sie hauptsächlich an den 
ältern Fäden und Aesten. Sie bestehen, 
wie diese, aus der äufsern Haut des /ubus, 
haben einen innern uiriculus, der anfangs, 
gewöhnlich im Mittelpunkt, einen gelb- 
Bässe dunklen Flecken hat, nachgehends 
aber mit groben, kugelförmigen und el- 
lıptischen, bald mehr bald weniger durch- 
sichtigen granulir, dergleichen sich auch 
‘oftin den ufriculis der ältern Fäden ange- 
häuft befinden, angefüllt ist. Ihre Figur 
ist ründlich, oder elliptisch, oder fast ke- 
‚gelförmig, oft an einer Seite flach. An 
ihrer bajis bildet der ztriculus in der Haut 
. des fubus ein, nur scheinbares, geniculum, 
wıe dies die wiriculi in den Fäden selbst 
sleichfalls häufig thun. Daselbst, an der 
bafıs, is, haben sie auch inwendig Communi- 
cation mit dem Zubus der Fäden. Sie sind 
zuerst oben geschlossen und der ztriculus 
füllt die ganze äufsere Haut an. ‚Diese 
verlängert sich nachgehends bei einigen, 
insonderheit bei E. feßklis, u um etwas anih- 
rer Spitze, oder eigentlich: der zubus der 
graine wächst noch um etwas weniges fort, 
so dals zwischen dessen Spitze und dem 
‚ufriculus ein helles interfitium, und zuletzt 
oben im äulsern tabus eine Oefnung ent- 


205 
steht. An einigen habe ich an der Spitze 
ein zweites grein gefunden, das entweder 
nur erst halb so grols und fast durchsich«- 
tig war, oder:schon gleiche Gröfse mit dem 
untern hatte und gleichfalls den utriculus 
' mitden granulis enthielt. Man könnte esein 
grain prolifere nennen. Sie mögen nun, 
vor dem Absterben der Pflanze, von selbst 
abfallen,' welches ich noch nicht wahrge- 
nommen, obgleich ich \schon halb: zu 
Schleim gewordene 'Fäden vor mir habe, 
‚oder bei deren Zerstörung abgelöset, ‘oder 
‚auch durch äufsere Gewalt abgerissen wer- 
den, wie bej,ihrer Gestalt nur gar zuleicht 
geschiehet, wenn die Fäden aus einander 
gezogen werden; so haben sie doch auf j Je- 
den Fall auch an ihrem untern Ende eine 
Oefnung undsind daselbstetwas mehr oder 
weniger flach. Einigevon den ältern, die 
noch fest salsen, habe ich zum Theil, an- 
dere aber gänzlich leer von den grannlis ge= 
funden; und sowohl diese, als alle übrige, 
aus welchen ich die Körner herausclrückte, 
hatten, gleich denabsterbenden fäden, ei- 
ne weilse wasserhelle äufsere Haut.  -Zer- 
drückt man sie auf dem Glase mit einem 
Messer, so knistern sie darunter. Dassel- 
be Knistern verspürt man auch an den an- 
fangs beschriebenen monströsen Fäden- 

Spitzen der Yar, 8. von C, bullofa. 


.Die von Herrn Vancher (S, 11 — 14) 
gegebene Beschreibung von der Entwicke- 
lung der Kugeln.von Zrtofperma ovata. palst 
genau auf die globulos der aus den Kaulen 
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‚ hervorgekommenen' und darauf: abgestor- 
benen Thierchen. Wie aber auch die Sei- 
wen - graines sich auf gleiche Art entwi- 
ckeln können, kannich mir ‚noch nicht er- 
klären. ei 


Herr Yaucher nimmt an, dafs allegrai- 
ses — denn er macht unter ihnen keinen 
Unterschied — sich von der Pflanze abson- 
dern oder ablösen und dann sich ‚entwi- 
ckeln. Dafs die kaulenförmigen sich nicht 
ablösen, ist schon gezeigt; und gerade in 
dem Augenblick, da ich dieses schreibe, 
(Sept.:ı1) finde ich an einer Menge Kaulen 
in mehreren, ‚aus verschiedenen Gräben 
gesammelten Haufen, diese meine Erfah- 
rung bestätiget. Eben so wenig aber ist 
es wahrscheinlich, dafs die Seiten. grainer 
sich vonden Fäden von selbst ablösen kön- 
sen, weil an ihrer bafs im äufsern zubus 
kein geniculum vorhanden ist. 'An.den al- 
lermeisten, die auf irgend eine Weise da- 
von getrennt waren, wRr ıch den Kand 
der untern Oefnung irregulär, dafs nem- 
lich Stücke und Lappen vom zubas der Fä- 
den mit fortgerissen waren, welches bei 
articulirten Fäden selten der Fall ist, Ich 
will jedoch zugeben, dafs eine Absonde- 
rung früher ndas später erfolge, so kann 
ich mir doch kaum denken, daßs die Sei- 
ten- /emences z. E. Vau:h tab. 2. fg, 4. a 
und ıt.:3. fig.g. n. p- die nemlichen wa- 
ren, die als entwickelte globuli fg 4. un- 
ter b. und fg. 8. unter a. b..c. abgebildet 
sind. - Vielmehr bin ich geneigt zu ver- 
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muthen,,'. dafs; diese letztern eben.&o, wie 
- die auf tab. 2. fig.ia: unter,b befindlichen 
in’ Kioske erzeugt sind. | SITZE TAN 

Kr Ich sage. eg dafs Er; her Haut 
der abgesonderten Seiten- femiencer, ‘so un- 
ten, wie gewöhnlich oben, ‚offen ist. Herr 
Vaucher scheint'dies nicht bemerkt. zu ha- 
ben, wenigstens sagt er; nichts davon. 
Aber sowohl mach seiner Abbildung ‚als 
Beschreibungmüssen sie an allen, Packen 
rund umher-verschlossen seyn, wie es die 
in. den Kaulen erzeugten Thierchen und 
globuli auch wirklich sind; denn er sagt, 
(S. 22) „dals das, die Ertofpermasortpflanr 
. zende grain währeiides Entwicklung der 
Pflanze immer dieselbe Gestalt behalte und 
ayr durchsichtiger werde.“ Auch, wenn 
er eben.daselbst auf die Entscheidung der 
Fragekommt: welches eigentlich der Punet 
sei, wo der junge Faden hervorgehe? so 
findet man, dafs er dieses, wenigstens an 
der zur Seite flachen und gleichsam durch- 
Schnittenen grains, nicht selbst gesehen, 
sondern dafs, wie er sagt, ihre Gestalt, ıhn 
nur- habe schliefsen lassen,. dafs. dieser 
Punct öfters: dem Befestigungs-Punct ge- 
genüber (d. i. oben an der Spitze des grain) 
sich befinde; ‘wenn aber die Exto/perme (die 
greine daran) zwei gegeneinanderüber ste- 
hende Schwänze oder Fäden treibe, so sei 
es augenscheinlich, dafs beide Enden, 
einswiedasandere, den Faden hervorbrin- 
gen können,‘ da doch nach meinen Beob» 
achtungen auch das: untere Ende, so weit 
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es mit dem tzbus der Fäden oder Aeste ver- 
bunden war, offen und immer mehr oder 
weniger platt und wie abgeschnitten ist. - 
Die abgefallenen und sich entwi- 
ckelnden graines und giobwli sind ferner, 
wie Herr Yaucher (S. ır — ı3) sie be- 
schreibt, grün, und nachdem sie Fäden 
getrieben haben, beinahe durchsichtigund 
leer. Dies alles pafst nur auf die aus den 
Kaulen hervorgekommenen globulor; wie 
es aber auf die Seiten- femences gehen kön- 
ne, kann ich nicht begreifen; denn diese 
haben in ihrem älternZustande, auch dann 
schon, wenn sie noch am Faden sitzen, 
eine wasserhelle, ganz durchsichtige äu- 
[sere Haut, die wie die ältern absterben- 
den Fäden, an welchen sie gewöhnlich si- 
tzen, mir:-gerade so aussieht, als ob sie 
am Ende ihrer Vegetation wäre. Auch ist 
‚diese keinesweßes leer, sondern am sieht 
deutlich genug darin den ufriulus, und in 
diesem die groben ründlichen Körner, oft 
mit schwarzem undurchsichtigem Unrath 
vermengt, angehäuft. Die Körner sind 
durchsichtig, ganz weils aber und wasser- 
hell, wenn man sie aus den grains heraus- 
drückt. Sollten sie vielleicht die fortpflan- 
zcnden Organe seyn? Dann aber müfsten 
von Einem grain so viel Fäden ausgehen, 
als Körner in dem ufriculus enthalten wä- 
ren; und ieh möchte dann wohl behaup- 
ten, dals die andern, in den wiriculis der 
Fäden befindlichen Körner dasselbe Ver- 
mögen haben, denn es sind gerade diesel- 
ben. Man trift sie freilich nicht i in allen 
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Fäden und deren ufriculis an; das scheint 
‚mir aber auch 'kein Wunder zu seyn, 
weil sie bei dem durchgehends gleichen 
Durchschnitt des Z/ubus sich jäichter Zer- 
streuen können, wenn der utricalus reilst, 
in den graines aber, dieunten und obenen- 
ge sind, zusammen gehalten werden. Und 
wenn sie denn auch am Ende, wie jedoch 
noch niemand bei dieser Art Conferven er- 
fahren hat, sich vielleicht, wie bei den 
Canjugaten, in einen globulus vereinigen 
sollten, so wären diese Gewächse, kuchh in 
dieser Hinsicht, doch nur uneigentlich 
E tofpermen zu nennen. Was Herr Vaucher 
($.. 22) von den grains sagt: „dals er an ih- 
nen nichts gesehen, was auch nur den 
Schein von Bekleidung oder Hülle ha» 
be, und er sie nicht als das germen, im ei- 
gentlichen Verstande genommen, sondern 
als das Conzinens , gleich einem den Körper 
einschliefsenden Gefälse, betrachte,‘ ver- 
stehe ich nicht recht, den mich dünkt, 
dals ein Widerspruch därin liege. 

Ich zweille nicht, dafs unsre Algolo: 
gen auf die Vaucherschen Seiten - graimes 
ihre Aufmerksamkeit verwenden werden, 
um zur Gewilsheitin Ansehung ihres Fort- 
pflanzungs- Vermögens zu gelangen. Ver 
der Hand noch wage ich nicht, weiter et» 
was darüber zw äulsern, an ich auch 
irren kann. Leicht aber kann man bewo- 
. gen werden, . diese und ähnliche Rörper 
für propagirende Theile und mit jenen 
Kaulen - -globulis. für einerlei zu halten, 
wenn man diese so oft und so häufig un“ 

9) F 
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ter den Ertofpermen, wie auch nicht selten 
unter andern Conferven, unter welche sie 
sich leicht verirren können, antrift, ohne 
von ihrem Entstehen unterrichtet zu seyn. 
Die an mehrern Altern Fäden des neben 
mir liegenden Ceramium caefpitofum R. ge- 
wöhnlich befindlichen Körper, die, wie 
ich glaube, die Kapseln des Herrn D. Roth 
sind, gehen von den oben beschriebenen 
Vaucherschen graines in einigen Stücken ab. 
Ich finde sie völlig eiförmig, oder ellip- 
tisch, und mit den ältern Fäden von ‚glei- 
cher Farhd, schmutziggelb, doch meinem 

Bedünken BON etwas glänzender. Sie Si- 
tzen einzeln, oder zu zweien, auch zu 
dreien, bei einander. .Sie hängen nur am 
äufsersten kleinsten Punkt am Faden fest, 
wie angeklebt und hinterlassen nach der 
Absonderungan ihrem Befestigungs-Punct 
im äulsern tubus des Fadens nicht den ge- 
ringsten Flecken, noch einige Oefnung, 
dafs man sehen könnte, wo sie befestigt 
waren. Einen sichtbaren utriculus kann 
ich nicht wahrnehmen. Ich finde sie in 
‚einem dreifachen Zustande. Im ersten zeigt 
sich gewöhnlich darin ein dunkler Flecken, 
mit etwas undeutlichen [phärischen halb- 
durchsichtigen Körpern. Alles ist ohne Be- 
wegung darin, und oben sehe ich keine 
Oefnung. Im zweiten bewegen sich darin 
kleine weifse durchsichtige Infusionsthier- 
chen, die bald eine sphärische, bald el- 
liptische oder längliche Form annehmen. 
Der gröfsere dunkle Flecken ist noch da, 
scheint aber jetzt heller zu seyn. Obenist 
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: noch keine Oefnung. Im dritten ist der 
Körper ganz leer und oben mit einer klei- 
nen Oefnung versehen, die ich durch ein 
einfaches, etwas stark verkwälberndes’ Mi- 
'eroscop noch am besten habe bemerken kön- 
nen. Unten finde ich bei ihrer Trennung 
vom Faden keine Oefnung. 

Diese Körper, sind sie, oder enthal- 
ten sie die fortpflanzenden Körner? Oder 
sind es Rudımente von Aesten, die sıchan 
dieser Art gerade so ansetzen? Oder sind 
es nur Hüllen, welche die Eier und die 
Brut jünger Thierchen einschliefsen? Wie 
leicht aber hat'mıan sie nicht bisher wegen 
ihrer‘ Gestalt mit den wirklich fortpflan- 
zenden globulis, wenn diese theils mit, 
theils ohne Fäden in ihrer Nähe gefunden 
wurden, für einerlei halten können!! 

Nachdem ich dieses so weit geendigt 
und ins Reine gebracht, komme ich heute 
(Sept. 26) auf den Einfall, dieConferva fri- 
gida*) an ihrem Standorte in meinem Gar- 
ten zu betrachten. : Ich hatte bisher seit 
mehrern Jahren immer etwas davon mit in 
die Stube genommen, es abgeschlänimt 
und einige Fäden unter das Mieroscop ge- 
bracht, da ich denn auch wohl viele rund- 
liche Seiten - graines daran, sonstaber nichts 
‘ besonders, wahrnahm. Ich legte mich 
also auf die Erde und besahe durch die lou- 
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®) Conf. frigida Diriwrw Synopf.)!of the bnit. 
' Conf. Tab. 16. Ceramium Dillwynii Rorw Cate- 
‚lecta bot, Falc. 3. pag. 117. 
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pe verschiedene Stellen, die mit der Con» 
ferve überzogen waren, ob ich nicht et- 
was, und insonderheit schwarze Fäden- 
Spitzen entdecken möchte. Diese fand 
ich zwar nicht, aber doch bald und uner- 
wartet eine Menge Kugeln, die auf dem 
grünen Filz der Ganfae häufig hart an 
einander lagen und die leibhafte Ulva gra- 
sulıta waren. Worin ich aber diese ver+ 
schieden fand, bestand darin, dafs viele 
darunter nicht nur nach unten hin ın den 
Filz, sondern auch schon theils an der Sei- 
te, theils oben heraus, angefangen hat- 
ten, einen Faden zu treiben. Sollte etwa 
die Ursache davon darin liegen, weil die 
C frigida nicht im Wasser lebt? Ich habe 
zwar auch viele globulos um die Conferve 
herum auf freier Erdeliegen und Fäden in 
die Erde treiben gesehen, deswegen aber 
könnten sie doch wohl zu der 'Conferve 
gehören. Viele davon hatten auch oben 
einen Ansatz von Faden. Die meisten grai- 
ner daran sind fast hemisphärisch, . viele 
rundlich und grün. Siesitzen mehranden 
jüngern Aesten, theils an der Spitze, ein- 
zein, auch zu zweien, oft mit einen Fort- 
satz des Astsin der Mitte, wie bei Fawcher 
tab, 2. fig. 4. theils aber, und noch häufi- 
ger zur Seite dicht ansitzend. Siehaben 
im älternZustande beinahenicht das minde- 
ste durchsichtige; wenn man aber einevom 
Faden abreifst, so sieht man eine Menge 
ganz wasserheller, runder, grober Körner 
aus der untern Oefnung Hirvöorkonkchn. 


0 
denn oben habe ich noch keine daran ge- 
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sehen. Ich vermuthe fast, dafs die Jahrs- 
zeit schon zu weit verstrichen ist, um 
noch etwas an dieser Art entdecken. zu 
können. 

Ich will let nur. noch einige weni- 
ge Bemerkungen über die Vaucherschen 
Oscillatorien hinzusetzen, 

In meinem Garten fand ich diesen 
Sommer an einer Stelle in den mit Sande 
belegten Gängen, wo beidem anhaltenden 
Regen oft das Wasser stehen blieb, die Or- 
eillatoria Adanfonii YVauch. 195. t. 15. £. 6. 
Sie überzog den Boden daselbst auf 2 Fuls 
"umher in Gestalt einer grünen Haut. Aus 
einem kleinen, auf die Glasscheibe ge- 
brachten Lappen davon, hatten sich die 
Fäden innerhalb 6 Stunden nach allen 
Puncten hin auf dem Glase ausgebreitet. 
Ich fand ihre Bewegungen gröfstentheils, 
wie Herr Vaucher sie beschrieben hat. So- 
bald sie, etwa nach Verlauf einer halben 
Stunde, seitdem ich sie auf die Scheibe 
gelegt hatte, mit dem Vorder - Ende nur 
in geringer Länge aus dem Lappen hervor- 
getreten waren, sahe ich sie schon abwech- 
selnd rechts und links sich perpendikelför- 
mig langsam bewegen. Sie verlängerten sich 
zugleich immer mehr und ai weiter 
hervor; jedoch ruheten sie auch bisweilen, 
Beim Fortrücken war das Ende innmer mehr 
zugespitzt als im Ruhestande und hatte 
oft an der Spitze ein kleines durchsichtiges 
Kügelchen, das sie aber nicht stumpfer 
machte. Diese war auch oft etwas ge- 
krümmt;' beim Fortrücken aber sahe ich 
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sie immer gerade. Nach etwa 5 Stunden 
waren viele schon so weit aus dem Haufen 
hervorgetreten, dals sie der ganzen Länge 
nach sich frei im Wasser bewegten und 
auch ihr Hinterende zu sehen war. Dieses 
warauch gespitzt und bisweilen gekrümmt, 
beides aber nicht so sehr, als das Vorder- 
ende. Auch krümmıten sie sich zuweilen 
mälsig nach ihser ganzen’ Länge. Was 
Hr. Yaucher an Oscillatoria major beobachtet 
hatte, dafs der Kopf bald so, bald anders 
‚gebogen sey, bemerkte ich auch an dieser 
Art, dals sie nemlich die Spitze wechsel- 
weise nach der rechten und linken Seite 
krümmte. So kam es nıir wenigstens an- 
fangs vor, bis ich bemerkte, dals diese 
Bewegüne nur scheinbar sey und von einer 
allen Bewegung entstelie, da der ganze 
Faden, in gerader Linie, sich wechsels- 
weise von der Rechten zur Linken, und 
von der Linken wieder zur Rechten, um 
seine halbe Axe drehe. Ich erkannte diese 
sonderbare Bewegung, die sonst schwer 
in die Augen fällt, zuerst an einen klei- 
nen autiklen Partikelbhen von Unrath, 
welches sich an den Faden, vom Ende 
entfernt, angehängt hatte und immer 
rechts und links mit umging, je nach dem 
das Ende sich krümmte. Sodann’bemerk- 
te ich, dafs die Spitze am Hinterende 
gleichfalls rechts und links gebogen ward, 
und diese Bewegung jedesmal mit der an- 
dern am Vorderende correspondirte. Wenn 
sie ganz, frei im Wasser liegen, sieht man, 
dafs nicht der Vordertheil allein fortrückt, 
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sondern dafssiesich derganzen Länge nach 
fortbewegen. Wenn sie also anfang; sich 
zu verlängern scheinen, so ist dies nurein 
scheinbares Wachsen des Fadens, weil das 
Mitfortrücken des Hintertheils, der noch 
in dem Haufen: verborgen steckt, nicht 
sichtbar ist. Man sieht dies auch schon ' 
daraus, dals wenn sie weit genug heryor- 
gekommen sind, sie alsdann in ihrer gan- 
zen Länge erscheinen, Oder, kann man 
annehmen, dafssie sich alsdann von selbst 
 theilen? Sie bewegen sich vorwärts und 
rückwärts in gerader Richtung. Dies ge- 
schah’ wenn ich das reinste Wasser. worin 
sonst kein lebendigesWesen zu finden war, 
auf dem Glase hatte. Auch konntediever- 
schiedene Bewegung nicht von dem Flie- 
fsen des Wassers auf der Glasscheibe her- 
rühren, weil von zwei, nahe bei einander 
parallel liegenden ale, zu gleicher Zeit. 
der eine Sewärs, der she rückwärts 
ging. Die pendulenartige Bewegung aber 
nahm ich an den frei liegenden fast nicht 
mehr wahr; daher es mir wahrscheinlicher 
wird, dafs sie diese im Anfang nur dazu 
gebrauchen, um sich aus dem Haufen her- 
auszuarbeiten, als dafs sie, wie Hr. Yau- 
cher die Frage ($. 182) aufwirft, ihnen zu 
ihrer Nahrungetwas helfen sollte. Undich 
glaube dies um soviel mehr, weil diese Be- 
wegung immer seltner wird, je weiter sie 
hervorkommen und sich Eier machen. Ich 
"konnte sie, wenn sieauf dem Glase vertrock- 
net und gestorben waren, durchs Wasser 
nicht wieder ins Leben bringen, 
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Sollten die Fäden an Oscillatoria vagia 
nata wirklich aus einer Scheide hervorge- 
- hen? Ich habe sie von einem Brett unter dent 
Küchen - Spülstein, auf welchem dasWasser 
hinabflielst. Die Fäden haben alleine paral= . 
lele Lage, welche ich dem beständigen Ab- 
fiufs des Wassers zuschreibe. Siebilden ei- 
nen so dichten Filz, dafs sie wiezusammen 
geleimt und nur Einen Körper auszumachen 
scheinen.- Reilst man den Filz von einan- 
der, so erhält man länglichte Lappen oder 
Fasern, von denen ein jedes aus vielen sol- 
cher zusammen geleimten Fäden besteht, 
die amäufsersten Ende, wo nichtgleich ge- 
trennt, doch bald beim Hervortreten getheilt 
erscheinen, da[s einem deruntere noch zu- 
sammienhängendeTheilwohlals eine vagina 
vorkommen mag. Ich habeübrigens die Be- 
wegungenanihr, wieauchan Oscillatoria ni« 
gra nd andern mehreren einfachen Arten, 
eben so befunden, als an der vorhergehen- 

den Oscillatoria Adanfonsi. 
| Aufser der schon bekannten ästigen O:- 
cillatoria (Conferva distorta) habeich aufdem- 
selben Brett, wo ich die C. vaginata fand, 
auch noch eine andere mit Aesten angetrof- 
fen, diedecompofitaund fupradecompofitawar. 
Die Fäden waren demblofsen Auge gleich- 
falls schwärzlich und die Ringe unter dem 
Microscopkaum wahrzunehmen. Sie weit- 
läuftiger zu beschreiben, will ich mich der 
Mühe überheben; denn ich mulfs diese Ge- 
schöpfe zänzlich ins Thierreich verweisen 
und kann sie unmöglich ferrier unter den 
Vegetabilien mit aufstellen. 
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Aber ‚war üngewiss, | ob 
ri, dafs die RE Entzündung 


re hie, dafs es unmöglich 
ei, 
htem: Br cieth. daher, Weil er keine stark 
ibende' Mittel anwenden wollte; und die 
indern nlochenden fruchtlos waren, eine 
‚nach Pyrmonk'zu flachen; sie gebräuch- 
a td 5 laue Bad, 2 Ind an den Brun- 
ünd da! "die Regel kam ordentlich 
| vr na die Frait ward vollkommen. ge- 
1. "Der a und hörte weiter nichts 
Yon ihr, als Aufs sie Raab, wäre. Nach 
6 Jahren kam sie wieder zu Bar 

ne Im 
‚Bier sagte: sie sey zwar gesund, aber nicht 
glücklich, ' weil sie keine Kinder hätte; er 
ätie®sie" so glücklich von al Tode rn 
und ihr die Gesundheit wieder verschaftt; 
ir sie nicht auch in die Lage ‚setzen Koi 
ie süfsen Mütterfreuden zu genielsen; Der 
Arzt hätte aber, 'än die ehemaligen Leiden 
enkend, hierzu nicht ‚vielen Muth. Er ver- 
etzte: dafs es nöthig. sey, di N inne Ge 
jurtstheile zu untersuchen; er fühlte bey ihr 
u, und fand die Mutteröffnung sehr tief: 
pP 


Imeit. würde; da es wahr: 
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stehend, dreyechig und geschwollen ‚ den a 


” 


| 


und den Grund der Mutter ‚sehr a, Am | 
ver- 


gleich, widernatürlich aufgetrieben. nd 
sicherte, zu der ehelichen Umarmüng nicht 
den mindesten Trieb zu haben, und während 


derselben in der Scheide und am Muttermun- | 


de heftige Schmerzen zu „empfinden. ‚Sie war 
sonst vollkommen gestind, ‚und hatte die Mo- 
natszeit regelmäfsig, aber unter vielen Schiner- 
zen in den Geburtstheilen. Der A hielt 
sich für überzeugt, ‚dafs in der Mutter ,. ih- 
rem Halse und ihren, Öffnung“ eine Stockung 
und Ferhärtung vorhanden sey, die die ucht- 
barkeit hindere. Er werordnete ihr 0% Pil- 
len und Schierlings- Extrakt .(Conium macu- 
latum) in "steigender Dosis, und alle - 
drey Gran Belladonna - Blätter; empfahl, 


ni 
die Scheide oft warmes Baumöl zu ee 
und eine gesunde Diät. Nachdem diese Pinsel 
5 Wochen unausgesetzt gebraucht waren, waren, 
alle fühlbare Höcker, Unebenheiten und alle Ge- 
schwulst an der Mutter verschwunden. Di 
Frau versicherte, jetzt am Beyschlafe grofses 
Vergnügen zu empfinden‘, und gar keind 
Schmerzen mehr dabey, so wie bey dem Aus-, 
bruche der Regel, zu fühlen. | 
Der Arzt rieth, mit dem Gebrandke der 
besagten Mittel noch 3 WOplei fortzufahren; 1 
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he ae ihrem, Manne Vorschriften 
över, den Beyschlaf fruchtbar 
allein, und rieth grolse ‚Mäfsigkeit. 
& de ig a Ne 
ee; Vier'Monate nach ‚der Kußkam.die voll 
Freude ) die gewiss denen der alten Elisa- 
wi als. ‚sie ‚mit dem Herolde des Beglückers 
eher ‚von Nazareth schwanger gieng, 
| m Arzte, dankte ihr für den 
en: folg seiner ihm vie Tinker 
ittel, Fr kindigte ihm an, dafs siebereits 
nlieteni Möhnte schwanger sey. Der Arzt:. %& 
theilte die Freude mit ihr. Sie hatte die I. AR 
‚lichste Schwängerschaft, und nach neun Mo- 
naten, und. eilf nach "der Jangefangenen Kur, 
gebar sie mit grol: ‚er Leichtigkeit einen ge- 


sunden starken Knaben. PS, 


% 


8) Eime:sehr fette, korpulente, kinder- 
lose Frau ‘war seitvielen" Jahren mit ven 
langgliedrigen Bandwurme (Taenia Solium des 
Linne) behaftet. Kein bekanntes Mittel blieb 
gegen ihn unversucht; das Nuffersche, das 
Herrenschwandsche, das Matthieusche Mittel, 
die Zinnfeile, die Sabadille ;; das: Rieinus- Öl, an 


ge" 


x 


‚die Störksche Wurtnlatwerge, die mannigfal- .. 
tigsten Zusammensetzungen und Verbindun- 
‚gen der wirksamsten-Substanzenu. s.w. — alles 
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blieb fruchtlos; man trieb . Ellen, und 


einmal das spüzige Ende, den fs ab; ‚Al. 


. 
‚lein in Kurzem zeigte er sich. rien mir al- 


len seinen Qualen. Ze Zeit der monatlichen 


Reinigung giengen immer - freiwillig. ganze _ 


Stücke ab. Bey allen diesen Leiden hatte sie 
noch eine höchst gefährliche 1 erhärtung und 
Anschwellung der. Bärmutter, ‚die i in den Krebs 
überzugehen drohete; Per ) uf en zum 
Reizungen des, Bandwur 8 nachgh 

sten Einfluss ya: I: 1 Er un 
mung gegen ihn, wen die l eieladhn- 
greiffend waren; Ar dderlässe im Entzün. 


dungszustande; Belladonna, Schierling (Co 


nium, miaculatum). und Quecksilber, hielten 
diefs Übel im Zaume, minderten es, schaff- 
ten’ es aber nicht sanz weg. 


Mit diesen doppelten wichtigen Krank- 
heiten behaftet, bey welchen sie immer ein 
sehr brühendes gesundes Ansehen hatte, ward 
sie im Winter, als Entzündungskrankheiten 
im Schwange giengen , leicht gekleidet bey 
strenger Rälte, mit einer märter- und gefahr- 
vollen Darmentzündung (enteritis) befallen. 
Am 50. Jenner ward sie von einem heftigen 
Froste, darauf folgender Hitze, enormen Er- 
brechen und fürchterlichen Schmerzen im Un- 
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Me ergriffen. Man hielt diefs anfangs für 
Harmulie ‚des Bandwurms ‚ der nicht selten 
hefiges | Erbrechen und Koliken. erregte, Die 
monatlie Zeit ‚hatte in ‘der Ordnung den 
Tag a fer aufgehört. Den 31. Jenner meldete 


man diefs dem Arzte, Im Bewufstseyn, dafs 
sheumatische, und inflammatorische Krankkei- 
ten epidemisch herrschten, glaubte er, dafs 
iese, Leiden nicht blofs dem - Bandwurme 
zuzuschreiben, sondern, dals eine Entzün- 
dung des Darmkanals mit im Spiele sey. Er 
verordnete daher eine Emulsion aus Mohnöl 
(Oleum Papaveris albi), arabischm Gummi 
mit Bilsenkra aub - „Extrakt und ALARRBer, er | 
mischt; das flüchtige Liniment mit Kampher 
und. warme Umshlä ge auf den, Unterleib, und 


Klystire aus süfser warıner Milch, 


Den ı. Februar ward er eine Meile weit. 
zu ihr gerufen. Sie musste sich unaufhör- 
lich erbrechen, und würgte eine ungeheure 
Menge grasgrüner Galle aus; sie winselte 
über die grausamsten Schmerzen im ganzen 
Unterleibe, besonders in der Herzgrube und 
dem rechten Hypochonder; sie waren so hef- 
tig, dafs sie nicht die sanfteste Berührung, 
nicht einmal den Druck des Hemdes, auf den 
Unterleib ertragen konnte; sie salsen unwan- 
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delbar fest auf einem Flecke, Br hielten un- 
ablässig. an; "der "Bauch: wär. se gespannt 
und hart, vom Spasmus Rau ergilfen; 
die arme Kranke konnte sich, ‚wegen der Hef- 
tigkeit der Schmerzen und der Spannung des 
Unterleibes, nicht bewegen und rühren. Da- 
bey hatte sie einen unersättlichen Durst, eine 
namen!ose Angst, Unruhe und Beklemmung, 
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und einen Durchfall; der Puls schlug schnel- | 


lend, voll ff), hart, und ı20mal in. einer 
Minute. 


- 


Der Arzt liels sofort eine Adhalanen von 


16 Unzen Blut machen. Da wegen der Fet- 


tigkeit der Kranken an  ; Armen keine Ve- 
nen zu treffen waren, so musste man die 
Füfse nehmen 86). Das Blut bekam auf der 


Oberfläche eine dich Ahaut, Mit de | 
% äc 2 iche Speckhau Po en g- 


> 


ff) Dals der Puls in Darmentzündungen immer klein und 


} 


hart seyn sollte, habe ich in der Frishrang nicht stets 
bestätigt gefunden. u 
gg) Ich kann hier nicht vorbeygehen, ohne einen grolsen 
Fehler der gewöhnlichen Aderlasser zu rügen, die nur 


an den Fülsen Ader zu lassen verstehen, indem sie die 


selben in warmes Tasser stellen, und das Blut Tr das 
selbe laufen lassen, wodurch man die Menge und Qua- 


lität desselben gar nicht" besiimmen kann, was doch 
durchaus nöthig ist. Wenn man unter dem Knie eine 


Knebelbinde gehörig anlegt, so bedarf man des wer- 
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sten | veror 1eten Mitteln "ward fortgesetzt, 
Sie een: br noch alle Stunde einen Gran 


Opium und Calomel, bis das Brechen nach» 
liels; ‚diefs blieb indessen hartnäckig; d 


Mägen warf alles Genossene wieder weg. Ri 
gen Abend gesellten" sich fürchterliche Con- 
wulsionen, mit gräfslichem Zähneknirschen 
und Irrereden hinzu. Da die Entzündungs- 
zufälle ya vorigen blieben, liefs man nach 
6 ‚Stunden noch 14 Unzen Blut ab. "Nach die- 
sem und dem häufig ven Gebratiche des Calo- 
mels und ‚des Opiurms hörten die Zuckungen 
und das Erbrechen auf. Sie’bekam Mandel- 
milch zum Getränke: Die folgende Nacht war 
zäemlichruhig; sie schwitzte. Das’ Brechen 
war "gehoben; noch heftige Bauch- und Rük- 


| kenschmerzen, aber doch gelinder als gestern- 


Das Fieber gelinder, der Puls that 100 Schläge. 


Alle 3 bis 4 Swinden em Pülver ausı Ca’omel 
und Opium; in der''Zwischenzeit die Emul- 


sion, ein Bläsenpflaster 'auf: den Unterleib, 
Bernere Anwendung des Lim ments, der War 


men Umschläge, und ‚da, der Durchfall näch- 


# . ’ Fig 
ER i ET 2) 


men Wassers nicht. Auch Ben. hell lehrt diels in ‚sel- 


acm vortrefflichen Kehrbegrifts der. w undarzneykunst, 


Aus dem Englischen, ate Auflage. Leipzig AZAun I, Theil, 
©. 116 u.8,w. 
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gelassen hatte, alle 3 Stunden ein Klyatir. aus, 
nuildern Öl, zu 3 Unzen. ni 4 ” Bi Da ; 


Den sten meldete, man, dafs wiede hef- 
tiges Brechen eingetreten sey; Pulver und 
Emulsion wurden glei h ausgeworfen ; ‚der 
Durst noch unauslös hlich; heftigen, Brennen 
beym Urinlassen. Dep ‚Schimerz im Unier- 
leibe etwas. gclinder, hätte sich auf ‚einen. 
Fleck über dem Schoofsbeine zusammengezo- 
gen, wo er noch unleidlich wäre. _ Grof/se, 
brennende Hitze des ‚ganzen Körpers. | Die 
dritte Aderlass zug Unzen. Den, Pulvis ‚ae 
rophorus von Vogler bb) gegen das Brechen, 
eine Emulsion aus arabischem Gummi mit 
Kampher, Bilsenkraut-Extrakt, Sal absinthiü 
eitratum und ‚Eıbisch - Syrup «emischt; alle 
3 Stunden ein Pulver aus .Calomel, Opium 
und Kampher, und ein zweytes Blasenpfla- 
ster. Den 4ten sah der Arzı sie zum zwey- 
‚ten Male. Seit gestern Abend musste sie sich, 
Plsufhadlich brechen. ‘Sie klagte über ent- 
 setzliche Schmerzen in der. Magengegend und 
im Unterleibe, vorzüglich über dem Schoofs- 
beine, wo der gelindeste Druck USERN 
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hh) 8. Pharmaca selecta. Werzlariae,1739. p- 87-5 ein wahr- 
haft treffliches Mittel in diesem Falle und zu vielen an- 
dern Zwecken. eg . 
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war; grofse innere Hitze und unbe Die 
Durst.. , Der Puls that 96 Schläge in einer 
Minute, ‚war voll, grols, schnellend. Der 
Arzt gab ı2 Tropfen. von der: Tinetura the- 
RE, und dasie ein so selnliches Verlangen 
nach Wein, hatte, — ‚warmer! Wein, mit Zim- 
yet. gekocht, ein so schönes brechstillendes Mit= 
telise—, so reichte. er ihr alten Rlıeinwein, mit 
Zimnmet gekocht, lauwarm, löffelweise ;. liefs 
ein Klystir aus Kamillen- Absud mit 40 Trop- 
fen ‚von 'der Tinctura thebaica setzen, und 
über, die Magengegend aromatische Kräuter, 
mit Wein gekocht, legen. Nun stand endlich 
das. Brechen. ‚Bey de blasenpflaster hatten gut 
gezogen. ‚Das Harnbrennen „hatte nachge- 
lassen. | | 

Da die Kranke, der vielen dh Srächbuen 
Mittel und schwächenden ‚Symptome unge- 
achtet, noch gut bey „Kräften ‚war, und der 
Puls noch so stark schlug, so liefs er noch, 
die Biene Aderlass zu 9 Unzen machen. Mit 
der Emulsion und ‚den Pain ward fort- 
gen. " Pla 

Nach diesem starken En erfolgte nun 
die Besserung mit schnellen Schritten. Die 
Übelkeiten, dauerten noch, einige Tage, fort, 
und es ‚kam nur zum Brechen, wenn sie sich 
bewegte; die Schmerzen im Unterleibe ver- 
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loren sich nach vier Tagen völlig; Schlaf und 
Esslust kehrten zurück, und der Bandwurm 
gab sich durch wellenförmige Bewegung, Dre- 
hen und Winden ‚ füchtige Koliken, "Gefühl 
von Schwere zu erkennen; aber kein Stück 
ging. während der ganzen Krankheit von ihm 
ab. Und: da die heftige Glut der. Entzündung 
und der anhaltende Sturm in seiner Festung 
ihn nicht zur Capitulation und zum Abzuge 
bewogen, so verlor der Arzt allen Muth, ıhn 
je besiegen zu können; ‘da es wohl schwer- 
lich ein  gewissenhafter Arzt je w wagen wird, 
‚einen noch heftigern Angriff auf ihn zu ma- 
chen, als diese schauerliche Krankheit ‘auf ihn 
that. Die Kranke bekam einige Spuren vom 
Speichelflusse, > 

. Nachdem ie ‚Schmerzen im. Unterleibe 
beruliife völlich verschwunden. waren 2 ünd 
der Stuhlgang von selbst redelmäfsig erfolg- 
te, bekam sie einen Absud von Lichen islan- 
dicus, lerba Cardui benedicti, Extractum 
Nucis vomicae und Syrup. Menth. pip. Hier- 
nach genals sie von dieser höchst ’verwickelten 
und lebensgefährlichen Krankheit vollkommen, 
so dafs sie am 2o. Febr. schon wieder herum- 
gieng, und ihre häuslichen ragen wie 
vorher, verrichtete. 


’ ‘ 
» 
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Ba, ii: bis jetzt ke itanchichiel einer 
Daiierizürkiiog > die mit einem Bandwurme 
verbunden war, und ‚diefs gewiss 'eine der. 
gefährlichsten Verflechtun&en ist, bekannt ge- 
"worden; so theile ich sie vorzüglich ihrerMerk- 
würdigkeit wegen mit; dann auch, um zu 
zeigen, was wie mod angewandte Kunst 


Ri) er 


Wenhige N ie ' oe’ 


“r i Pa et a Fe 

‘ Diese Gesähichten werden zureichen, die 
Gewissheit der Erkenntniss der meisten Krank- 
heiten und 2er Zuverlässigkeit der Heilmnetho- 
den derselben praktisch zu beweisen, und: den 
hohen Werth der empirisch - rationalen ‚Heil- 
kunde für das \Lebensglück der Menschen im 
Einzelnen darzuthun. Es würde mir leicht 
seyn, noch eine gro/se Summe ähnlicher Fälle 
aus meiner eignen "Beobachtung herzusetzen, 


A 
wenn ich nicht besorgte, zu weiläufüg zu 
perden ü), ’ 


a 
{ 


ä) Man wird mir vielleicht ohnedas schon den Vorwurf der 
zu grolsen Weitschweifigkeit machen. Indessen schmeichle 
ich mir, dafs Ärzte von Profession, diese Kraukheitsge- 
schichten, die ich so kurz als möglich zusammengezogen 
habe, nicht ohne Interesse, und vielleicht nicht ohne 
Belehrung lesen werden, Ich habe daher absichtliek 
_ Mannigfaltigkeit gesucht. a \ 


4 ! 
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Ich könnte noch eine ur Men- 
ge eben so frappanter Heilungsgeschichten 
aus den Werken der'besten praktischen Ärzte 
zum Belege ziehen. Der um die Menschheit 
so vielfältig verdiente Ch. A. Struve hat einen 
grolsen Theil ‘in einem eigenen Werke gesam- 
melt,. und mich der Mühe überhoben; auf 
diefs verweise ich den Leser, der sich etwa 
hiervon noch mehr überzeugen will kk), 


“, Zr EL 
D 


Die Medizin ist nicht vermögend, alle 
Krankheiten zu heilen; sie kann die festen 
Gesetze der Natur nicht umstofsen; wer gebo- 
ren ist, trägt den Reim der körperlichen Ver- 
nichtung und des Fodes in sich. . 
„Eheu fugaces, Posthume, Posthume, 
Labuntur anni: nec Pietas moram 
 Rugis et instanti. Senectae. 


 Afferet, indomitaeque Mori” u), 


4 ’ 


Sie hat, wie jede Wissenschaft, ihre Gren- 
zen, und wo sie nicht radikal zu heilen ver- 


= 


\ 


kk) Triumph der Heilkunst, oder durch Thatsachen erläu- 
terte praktische Anweisung zur. Mülfe in den verzweif- 
lungsvollsten Krankheitsfällen. Breslau 1800.1801. 2 Bde, 


"U) Horatii Carmina. Lib. I. Ode XIV. Opera. Biponui 
1783. p« 63. 
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mögend ist, entfernt sie alles, was im minde- 
sten schaden und die Auflösung beschleunigen: 
kann, und lindert die beschwerlichsten, heftig- 
‘sten und schmerzhaftesten Zufälle ; und wenn 
der Tod unvermeidlich ist, so sucht sie mit 
emsigem, liebevollem Bemühen den rauhen Weg 
dazu zu ebnen, und den letzten harten Kampf 
der Natur’ möglichst zu mäfsigen und zu 
schwächen. Dem unheilbaren Lungensüchti- 
gen, dem sein Fieber, sein Durchfall, sein ewi- 
ger ‚Husten, alie Erquickung, Ruhe und Schlaf 
raubt, sucht sie daher durch besänftigende, 
kühlende, ‚abstumpfende, den Auswurf gelin-- 
de lösende Mittel, seine Qualen zu lindern, 
zu erleichtern, und so eine sanfte Bahn zur 
Ewigkeit zu bereiten. U Sl Feige 

Der ‚menschenfreundliche Arzt, der Aa 
Religien und Philosophischen Moral eingewei- 
het ist, gielst durch Rinflöfsung von Trost, 
Muth ir Beharrlichkeit nicht allein Balsam 
in die schmerzhaften Wunden seines: Kranken, 
‚sondern auch seiner Angehörigen und Freunde. 
Und als Freund und Vertrauter von beyden 
wird er sie nicht allein mit medizinischen 
Werken, sondern auch mit Freundes That und 
Rath unterstützen, und auf alle Art die Last 
ihrer Leiden zu mindern suchen "m), 


mm) Diejenigen wandelbaren und leichtsinnigen Menschen, 


, 


7 
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Die Medizin ist der Menschheitimicht blos 
als ‚eine, Wissenschaft, die das physische Elend 


‚mindert, Jlindert, heilt . und vertilgt, ‚höchst 


- nützlich und wohlthätig; nein! sie giebt auch 
‚unentbehrliche Baumaterialien. und Grundstei- 


ne für Künste und Wissenschaften ab, die den 
Menschen zieren, ihm Vergnügen, Heiterkeit, 


Festigkeit, Dauer, Vervollkommnung.und Si- 


cherheit in bürgerlicher Hinsicht verschaffen. 


Ich werde diels kurz zu zergliedern suchen. 


u 


Die Anatomie leitet den Meissel, den Pin- 


sel, den Grifiel, den Grabstichel: des Bildhauers, 


— * “ A, 
die alle Augenblicke ohne. vernünftigen Grund mit ih- 
rem Arzte wechseln, kennen sehr wa ihr wahres Heil 


e und 'ihr Interesse. Schon Celsus. sagt! „Mdicus ami= 


| Kae Aıs- praeferendus De si par sit in üs Scientia. <a 


Der fremde Arzt kennt < ad Natur, seine politi- 
schen, häuslichen und. Ellien; Verhältnisse nicht , die 
über Paukneit, ‚Gesundheit od Tod so vieles. entschei- 
den. Er kann dem Kranken weder als Arzt, noch als 

’ Freund so nützlich"seyn, als der Bekannt&&fund Freund. 
"Und wird der schnöde verabschiedete Arzt auch wieder 
herbeygerufen ; ; 80 muss er ein sche tugendhafter Mann 
und ein geübter Stoiker seyn, wenn er hinführo- dem 
Kranken mit der nämlichen Anhänglichkeit, Interesse und 
Pünktlichkeit dienen soll. Es wird leicht ein verborge- 
ner Keim von Empfindlichkeit und Mistranen in seinem 
Herzen zurückbleiben, der den Flug seines Genies, des- 
sen Energie bey den Handlungen der Ärzte so nöthig 
ist, leicht unwillkührlich hemmen kann, 
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‚des Malcıs, des‘ Zeichneie‘ und des Kupferste- 
chers, wenn diese Künsler es unternehmen, 
"menschliche Bildnisse darzustellen; haben sie 
keine anatomische Kenntnisse von 'dem Baue, 
der Gestalt, den Verhältnissen , der Lage, den 
Verrichtungen, denWirkungen, der Knochen, der 
Muskeln, der Blutgefäfse, derAugen, derOhren, 
‚der Finger u. 8. w.; welche grelle unleidliche 
Zerrgebilde ‚werden sie zu fördern! nr 


e P} N 2 & 


Wird man Diche Hvrazenis Ausspruch. in 
Absicht der schlechten ‚Dichter BR 


' „Humano capiti cervicem Pictor equinam ” 
en Jungere si welit, et varias inducere plumas, 
Fraigne eollatis membris, ut turpiter atrum 

"Desiiat | in piscem mulier formosa superne; 
au ı admissi risum seneatis, arnici? ”) 

auf sie'amwenden Böker en RE 
MR ee oe 
AualPerities ar‘, Ar vero ea; quae 
alicui'Sophistae aut Medico natura dieta sunt 
aut scripta, minus censeo \medicae arti con- 
venire, quam pictoriae” °0). Er Verstehet hier 
unter Natur die anatomische Kenntniss des 


nn) Epistola JII, ad Lucium Cal. Pisonem. Opera. Citat, 
pag: 317. 


' eo) De veteri medicina. Cap. XI. ke; Tom.IV. p. 150. 
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Baues des Körpers, die freilich zu seiner Zeit 
noch sehr unvollkommen war. DT 
Der vorzüglichste Zweck einer guten Er- 
ziehung ist: der Jugend einen dauerhaften, ge- 
sunden Körper und einen guten moralisch ge- 
bildeten Geist zu verschafien. Der Erzieher 
muss daher, um ihn zu erreichen, eine Menge 
Postulate aus dem Gebiete der Medizin borgen- 
Herr ‘Niemeyer zählt daher zu den nothwen- 
digsten Kenntnissen eines guten Erziehers die 
Anthropologie pp). Das enge Band, was den 
Geist mit dem Körper verknüpft, erfordert 
schon, beyde genau zu kennen; denn wie wi!l 
man auf den einen oder andern, oder auf beyde 
zugleich mit Erfolg wirken, wenn einem des- 
sen Grundkenntnisse abgehen? Wie will man 
der Jugend einen gesunden, dauerhaften. den 
Elenıenten trotzenden Körper und einen fro- 
hen Geist verschaffen, wenn man "nicht die 
Grundsätze der Diätetik und der Krankheits- 
lehre kennt? Wird der in denselben unbe- 
wanderte Erzieher nicht seinen Kindern un- 
gesunde Nahrung, unpassende Rleider geben, 
sie vielleicht unvernünftig einsperren, der nö: 


' pp) Sein klassisches Buch: „Grundsätze der Erziehung und 
des Unterrichts, Zweyte Aufl. Halle 1796. 8.43.” 
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thigen Bewegung entziehen, ihre körperlichen 
Kräfte ungeübt lassen, oder im Gegentheil den 
Körper und Geist über Kräfteanspannen, wo- 
durch für das ganze Leben sieche, elende Ge- 
schöpfe gebildet werden, | 
." ‚ Seitdem man angefangen hat, vernünftige 
wledizinische Grundsätze in die Erziehungs- 
ra; aufzunehmen und darin anzuwenden, 
seitdem hat man angefangen, wieder gesunde 
Menschen zu bilden. Und in. unsern Tagen, 
wo diese Kunst, vorzüglich in Deutshland, so 
seegenreiche Fortschritte gemacht hat, macht 
die Anwendung der Diätetik einen Haupttheil 
davon aus; daher die vielen gymnastischen 
Übungen, die zweckmäfsigere Kleidung, Diät 
und Lebensordnung, die nicht allein dem Rör- 
per Gewandtheit und Stärke, sondern auch 
Dauer und feste Gesundheit verschaffen, 

Vortrefflich hat J. P: Frank gelehrt, wie 
die medizinischen Grundsätze auf das Schul- 
und Erziehungswesen zur Wohlfahrt der Men- 
schen und der Staaten müssen angewandt 
werden 99). a? 

Das -Hauptziel einer vernünftigen Gesetz- 
gebung ist: einem jeden Einzelwesen Sicherheit 


gg) System der medizinischen Polizey, 2.Band, Manheim 
17380 2.undz3te Abtheilung, 5279 u 3. wis, 
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der Person. und des, Figenthums zu verschaf- 
fen, dessen und der Gesamtheit Wohlfahrt und 
Glückseligkeit von allen Seiten zu befördern 
und zu gründen; sie muss daher sowohl die 
körperlichen als die geistigen Kräfte der Men- 
schen berücksichtigen. Um die ersten kennen 
zu lernen, und passende, heilsame Gesetze 
darauf zu bauen, ist sie daher genöthigt, im 
das Feld der Medizin hinabzusteigen, um aus 
den ewigen Gesetzen der Natur die Grundlage 
der Rechte und Pflichten eines jeden Weltbür- 
gers zu schöpfen. Schon die grofsen Gesetzge- 
ber Griechenlands, Lykurs und Solon, be- 
wiesen diefs deutlich. Würde Lykurg seinen 
‚Spartenern wol so strenge Gesetze der Mäfsig- 
keit, Nüchternheit, Enthaltsamkeit und der 
Gymnastik vorgeschrieben haben , wenn er 
nicht aus den Lehren der Heilkunde gewusst 
hätte, dafs diese diätetischen Maalsregeln den 
Menschen gesund, stark, ausdaurend , ent- 
schlossen, muthig und glücklich; Üppigkeit, 
Wohlleben, Unmäfsigkeit, Unthätigkeit hin- 
‚gegen schwach, kränklich, feige, muthlos und 
unglücklich gemacht hätten! '*) 


zr) Biographieen von Plutarch, übersetzt von Schirach, Leip- 
2ig 1777. 1.Theil. Lykurg, S 155. und Solon, S. 306. 
Gold/mits Geschichte der Griechen. Frankenthal 
.1788. - 1.Lheil, 8.17 u.s.w. 3.54 u. s. w. 


> 
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‚Wie oft mussnicht der Rechtsgelehrte und 
der Richter den Arzt reklamiren, wenn eine 
Rechtsfrage. wegen Seelengebrechen, körperli- 
chen Krankheiten ; Jlebensgefährlichen oder 
tödtlichen Verletzungen , Vergiftungen, des 
geflissentlichen Misgebärens und des Tödtens. 
der Leibesfrucht u.s. w. überhaupt aus der Me- 
dieina,forensis einfällt; wie oft muss hier die 
Untersuchung und das ‚Gutachten der Ärzte 
über Ehre und Schande, über Glück und Un- 
glück; Unschuld und Verbrechen, Leben und 
Tod entscheiden ! 

Der Moralist wird eine ansehe, erbärm- 
liche Rolle spielen, wenn er blos aus der gei« 
stigen Natur des Menschen die Gesetze und 
Pflichten der Sittenlehre und der Tugend.ablei« 
ten will,. ohne auf dessen körperliche Kräfte, 
Eigenschaften, Temperament und Krankheits- 
empfindungen Rücksicht zu nehmen.» .' Das 
Temperament, was von einem so entscheiden- 
den Einflusse auf die Handlung. ist, gründet 
‘sich auf das verschiedene Verhältniss und die 
Mischung der Aüssigen und festen Theile, 
auf der letztern verschiedenen: Bau, 4 Ton'und 
Erregbarkeit u So verschieden und mannig- 


— 


85) S. Haller Elementa Physiologiae. . Editio citat, Tom. If. 
Lib, V, Sect.IV, ST VII, p. 140 et sequ. Dieser scharf« 
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faltig diese Bedingungen un d Verhältnisse sind, 
so mannigfaltig'sind die Temperamente, deren 
Zahl sich daher unmöglich auf einige wenige 
zurückbringen lässt. Deshalb es eben 80 man- 
nigfaltige und verschiedene Temperamente 


giebt, als Menschen sind. + 


% » fu 
% ” 4 


Dals der Phlegmatiker sanft, friedfertig, 
nüchtern, mälsig, enthaltsam und keusch lebt, 
ist nur eine negative Tugend, die ohne sein 
Verdienst aus seinem Temperamente flielst; 
ihn von dieser Seite auf Abwege zu bringen, 
bedarf daher eines ungewöhnlichen starken Rei- 
‘zes und einer mächtigen Lockungz lässt er 
sich durch schwache Reizungen von dem Pfa- 
de der Tugend lenken, so ist er dann unstreitig 
‚auch strafbarer, als ein Anderer von lebhaftem 
Temperamente unter ähnlichen äussern Um- 
ständen, weil es von seiner Seite eine grolse 
geistige Verderbniss voraussetzt‘ Wenn ein 
Mensch von einem sehr feurigen Temperamen- 
te, mithin von sehr lebhaften Empfindungen; 
solche Tugenden strenge übt; so ist ohne 
—_— ; . n 

sinnige Denker beweiset in diesem VII. $. vortrefllich: 
wie der Zustandider Säfte zon dem Zustande und der 
“ Thätigkeit der festen Theile abhängt, und begründet nach 


Frid. Hoffmann die sölide Pathologie auf eine ganz über- 
zeugende Art, 


? MR 
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Zweifel sein Verdienst gröfser; ‘denn er muss 
sein’so leicht zu‘ reizendes Morporamene be- 
MREMUENE: uw 

Br Fr, qui se, qua gui vieit fortisst. 

Be 7 bein” 6 Y 
und fällter, so ist er gewiss minder strafbar. 
Wie oft macht Krankheit den sonst sanf- 
ten, biedern, gefühlvollen, nüchternen, keu- 
schen Menschen jähzornig, rachgierig, hart, 
grausam, wollüstig und zum. Selbstbeflecker! 
U A 

Was für einen Einfluss haben Diät und 
Lebensordnung auf Tugend und Laster! wer 
viel geistige Getränke trinkt, viel Chokolade, 
Eyer, Gewürze, Fische, ‚Fleisch, delikate feine 
Mehlspeisen bee, wird den Reizungen des 
Amors und anderer heftiger Leidenschaften 
weniger widerstehen können, als wer blofs 
Wasser trinkt, Gemüse, Obst, Brod, Mehl- 
speisen und Milch isst ab | 


kt) Dals man in der römischen Kirche an „den sogenann- 
ten Festtagen VVein, Likörs, Bier, Eyer, Austern, Fi- 
sche aller Art, Gewürze, die leckerston Mehlspeisen, 
Sago und Schokolade zu geniefsen erlaubt, grade diejeni- 
gen Substanzen, die die Ärzte vorzüglich gebrauchen, 
um erscehöpfte Kranke, und entnervte, lendenlahme \WVol- 
er lüstlinge wieder auf die Beine zu bringen, beweiset, dafs 
man vorher, bey Entwerfung dieses Gesetzes, keine zer- 


P2 
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Der Sittenrichter, der daher alle Tugenden 
und Laster, ohne die Gemüthsart den Ge- 
sundheitszustand, die Diät und Lebensweise 
‚der Menschen in Anschlag zu bringen, nach 
einem Maalsstabe misst, muss durchaus oft 
den Schuldlosen strafen, und den Sünder frei 
ausgehen lassen. Diese kurze Erörterung zeigt 
daher überzeugend, wie unentbehrlich den 
Moralisten medizinische Kenntnisse sind. 

So wie die Philosophie des'gesunden Men- 
schenverstandes dem. Zrzte unentbehrlich ist, 
eben so unentbehrlich ist hinwieder die Me- 
dizin der Philosophie. Cabanis sagt: „Die 
Medien allein ist es in der That, die uns 
die Gesetze der lebenden Maschine sowol in 


nünftige Ärzte zu Rathe gerogen hat. Denn solche Spei- 
sen tödten wahrlich die Sinnlichkeit nicht ab, und legen 
den Leidenschaften und dem Geschlechistriebe keine Zü- 
gel an; sie thun, der Erfahrung nach, grade das Ge- 
gentheil. Herr Frank schreibt daher a. a. 0% $. 19. nach- 
dem er von der Fischnahrung gehandelt hat, die am mei- 
sten zur MVollust reizt: ,„WVie mancher Rücken muss 
daher nicht auf die unschuldigste Weise von frommen 
Händen zerfetzt, und wegen immer sich häufender wol- 
lüstigen Gedanken gemartert worden seyn. Wenn in- 
zwischen der Bruder Koch oder die Layenschwester (in 
Klöstern) allein die Bewegursache so vieler Unruhe war, 
oder diese wenigstens in unyerdächtigen Schüsseln’ auf- 
tischtet 
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Hinsicht auf das Empfindungsvermögen im 
gesunden, als auch die verschiedenen Abwei- 
chungen, welche dasselbe im kranken Zustan- 
de erleidet, kennen lehrt; sie zeigt uns den 
körperlichen Menschen ganz nackt, wovon 
der sittliche Mensch nur einen Theil aus- 
macht, und unter einer andern Form erscheint. 
Der Arzt sieht nicht allein, kraft der physi- 
schen Erregbarkeit, die Begrifleund Gemüths- 
bewegungen entstehen; sondern er’ bemerkt 
sogar, ‘wie sie sich daraus erzeugen, oder 
döch wenigstens, was ihre Bildung begün- 
‘'stigt oder hindert, und immer findet er in 
einem ‚bestimmten organischen Zustande die 
Auflösung einer jeden Aufgabe.” 
„Die Heilkunde dient also zu gleicher 
Zeit als eine feste Basis derjenigen Philoso- 
 phie, welche bis zur Grundquelle der Be- 
griffe hinansteigt, „und als Fundament jener 
andern, welche zu dem Ursprunge der Lei- 
denschaften dringt. — Kurz sie klärt das Stu- 
dium des Verstandes auf, die Kunst, ihn zu 
bilden und zu vervollkommnen, und trifft in 
den Eindrücken und Bedürfnissen jedes sinn- 
lichen Wesens die wahren Ursachen oder die 
wahren Gesetze der Beziehungen aller Wesen, 
die zur Natur gehören; und aus demselben 


%s 
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Prinzipe fliessen unter ihren Augen ‚die Be- 
geln ihres wechselseitigen Verhaltens und die 
Wissenschaft ihrer Glückseligkeit; das ‚heisst: 
die Sittenlehre uu), - ” - 


Da die Medizin, wie alle übrigen Zwei- 
ge der Naturwissenschaften, sich mit Erfor- 
schung und Ergründung der Kräfte und der 
Gesetze der Natur beschäftigt, und nach ih- 
rem Geiste in der Thatsache nichts als die 
Thatsache selbst erblickt, deren in die. Au- 
gen fallenden Ursachen und Verhältnisse be- 
merkt, so zerstört sie die falschen Gebilde 
der Einbildungskraft, erstickt viele Irrthümer 
im Entstehen, und macht dem Aberglauben 
das Garaus **), Durch die von ihr sehr be- 


E2 


uu) 2.2.0. Preface. 


xx) Diese Tendenz hatte hauptsächlieh meine  Pidce, die ich . 
über die A. M. Kienker schrieb, über welche einige Re- 
censenten so schief, seltsam und einseitig geurtheilt ha» 
ben. Der Aberglaube wollte diefs Geschöpf zu einer Hei- 
ligen machen ; ich betrieb daher vorzüglich die erste Be- 
wachung, um den Grund oder Ungrund seines Vorge- 
bens zu enthüllen. Eine solche kann wohl schwerlich 
mit einer gröfsern Vorsieht veranstaltet werden, als diese 
war, — wovon aber die Herren Recensenten wohlbe- 
dächtlich niehts erwähnen, um ihre gegen mich beab- 
sichtete Verkleinerung desto sicherer bewirken zu: kön- 
nen. — Es bedurfte weiter nichts, als zu beobachten und 
zu sehen, ob sie älse, tränke und sichtbare Ausleerun- 
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förderte Aufklärung ist das ‚Reich der Hin. 
nen, der Hexen, der eh ulibraßt und der Ge- 
spenster gestürzt. ' Die innige, vertraute Be- 
kanntschaft mit ‘der Natur macht die Ver- 


“gen hätte. Die Wächter konnten also gemeine, nur et: 
was kluge, gewitzigte, und zu diesem Zwecke instruirte 
Leute seyn, und, um sie.an ihre pünktlich angewriesene 
Pflicht fest zu. binden, war.es nöthig, sie zu beeidigen, 
Meine praktischen Geschäfte ‚erlaubten mir nicht, selbst 
ein Mitwächter zu seyn. Freywällige Dilettanten boten 
‚sich nicht, dazu an, Die beeidigten sechs Pr üchter sag- 
ten nach‘. vierzehntügigem ununterbrochenem | Bewachen 
sidlich im Gerichte aus, dals das Mädchen in dieser 

ganzen Zeit nicht das Mindeste gegessen, noch getrun- 
ken, und keine sichtbare „Ausleerung gehabt hätte, Um 

dem so regen Aßerglauben das Spiel zu hemmen; setzte 

‚de, mich nun erst hin, schrieb mein. Buch, und suchte 
aus ‘physischen und medizinischen Gründen die Mög- 
lichkeit und aus historischen Thatsachen die Realität ei- 
nes solchen Vorfalls darzustellen. Nach einer zweyten, 
fast ein Jahr nachher angestellten Bewachung fand sich 
ein Betrug, und aus der. ‚gerichtlichen Untersuchung er 
gab sich, dafs sieh die Sache nicht völlig so verhalten, 
als die ersten genau instruirten, beeidigten sechs Wäch- 
ter auf ihren Eid und Pflicht bethieuert hatten. Ich war 
derverste, der den zuletzt gespielten Betrug,’ unmittelbar 
mach seiner Entdeckung, der Weit durch mehrere allge- 
mein gelesene Zeitungen — die Allg. medizinischen An- 
malen, ı800, May, 5.491. — den Westphälischen und 
Reichs- Anzeiger, dieOsnabrückschen und Mindenschen 
Anzeigen bekannt machte, wo ich mich zugleich ver- 
pfliehrete, die ganze Gesehichte des entdeckten Betrugs 
zu beschreiben und drucken zu lassen, tm dem Publice 
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nunft unabhängig, und erweitert ihren Wir- 
kungskreis. Daher Ärzte, die dieses Namens 
würdig’ sind ; immer dem Aberglauben und 
der Unvernunft entgegenarbeiten. Weshalb 


unverstellt zu zeigen, wie viel Wahres und Falsches an 
dieser Geschichte sey. Diese aus den gerichtlichen Ak- 
ten gezogene authentische Geschichte liels ichin Hufe- 


. Iands Journal der praktischen Heilkunde, XII. Band, 25 


Stück einrücken — wovon gleichfalls die, wie es. scheint, 


. blufs auf Verunglimpfung ausgehenden, Recensenten ge- 


füssentlich kein Wort sagen. — Welcher rechtschaffene 
Mann kann hier meine Aufrichtigkeit und Wahrheits- 
liebe in Zweifel ziehen? Wer mich persöhnlich kennt, 
wird mich einer solchen. Zweydeutigkeit nicht fähig 
halten. 3 

Wenn man auf die eidliche Versicherung — die in 
der Welt tausendfältig in Sachen von der höchsten Wich- 
tigkeit, wo andere Beweise mangeln, der einzige Prüfe- 
stein der Wahrheit ist — von sechs unbescholtenen ei- 
gens darauf beeideten Männern, die mit so vieler Um- 
hersicht und Behutsamkeit gewählt sind, in Beobach- 
tung einer höchst einfachen, sinnlichen Thatsache, wo 
die gröbsten Empfindungsorgane hinreichen, nicht mehr 
bauen und schreiben kann; wer darf es dann wagen, 
über physikalische und Ähistorische Ereignisse je die Fe- 
der anzusetzen ! Wenn man solche beglaubigte Zeug- 
nisse und eigene unbefangene Wahrnehmungen verwirft, 
um die Wahrheit einer sinnlichen Thatsache ausser Zwei- | 
fel zu setzen, so ist alle Erfahrung ein Hirngespinnst; 
und die Beobachtung aller Geschichtschreibers Naturfor- | 
scher, Ärzte und der gegen mich so gallsüchti en Re- i 
eensenten — falls diese welche bekannt gemao t, und 
nicht blo[lse Bücherklauber und Stoppler sind — sind 
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sie dann gewöhnlich von dem Pöbel für Frei- 
‚geister, Ungläubige und Atheisten gescholten 
werden, 


; PEN . “ Y 


Vs 


leere Träumereien und Undinge, die nicht den minde- 
sten Glauben ‚verdienen. ‘Wie abgeschmackt und er- 
bärmlich sind also die Vorwürfe, diesman mir macht! 
So. lange diese gestrengen Kunstrichter nieht überzeugend 
aus der Erfahrung, die ewig ihren hohen Rang als Kri- 
terium der Wahrheit behaupten wird, beweisen — denn 
gegen alle a- priorische Beweise protestire ich durchaus — 
dalses physisch unmöglich sey, so lange ohne Nahrungs. 
mittel zu leben, — und zu diesem Beweise wünsche 
ich ihnen Glück — muss jeder Unbefangene ihr Urtheil 
über mich und meine Schrift für ein Produkt des hoch- 
trabenden Dünkels und sehmurziger Leidenschaften 
halten, 

Keiner hat seine stolze Ignoranz mit gelehrt +scheis 
nendem \Vortgepränge der Welt wohl deutlicher vorge- 
legt, als der Kritikast meiner besagten Schrift in der 
weuen Allg. deutschen Bibl., 59; Bd. ı.St. S.58 u. s. w., der 
mit so zuversichtlicher und dreister Stirne über physio- 
logische und pathologische Unmöglichkeiten abspricht, 
und es sich in seinem engen Gehirne nicht wirklich und 
möglich denken kann, dafs ein Geschöpf viele Monate 
ohne Speisen und Getränke ‘leben könne! Er wird es 
sich auch nicht möglich und wirklich denken können, 
dals Blutigel und Laubfrösche viele Monate, ja Jahre 
lang einzig in und von reinem Wasser leben können 
und- wohlgenährt sind; und doch geschieht diefs alle 
Tage. Die Spinnen, die Skorpionen, die Schlangen, 
der Salamander, das Chamäleon, die Schildkröten, die 
Batzen, der Dachs, das Murmelthier u.s. w. leben viele 
Monate, ja Jahre lang ohne alle Speisen und Getränke, 
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So weit das, was die Medizin mittelbar 
für einen Nutzen für die Menschheit hat Jetzt 
werde ich mich bemühen , summarisch zu zei- 
gen, welche Verdienste und welchen Adel sie 


—— 5. Haller Elementa Physiologiae, edit, cit. Tom. VI. 
lib: XIX: »Sect, IL P. 169. 170. Der berühmte Natnrfor- 
scher, Herr von Sausure, sagt in seiner Reise durch die 
Alpen, 5. Theil, Kapit.24. ($. neues Hannöversches Ma- 
gazin von 1805, Nr.ı6, 8,253), dafs die Murmelthisre, 
‚wenn man sie im Herbste ausgrübe und öffnete, im ihren 


w 


Eingeweiden keine Spur von Speisen und Excrementen 
bätten, und diese so rein als mit,warmen Wasser ausge- 
'„ spült_ wären; und so leer und nüchtern giengen-sie in 
ihren Winterschlaf. Nach iırem Erwachen fände man 
den Darmkanal und den Magen Se: so leer, und dabey 
seyen sie nichts wenig ger als mager. So tief ihr Schlaf 
sey, so stocke doch der Umlauf ihres Blutes nicht; denn 
' syenn' man dem so schlafenden Thiere eine Ein öffnete, 
so Nösse das Blut eben so gut „ als wenn es erwacht | 
wäre. Mithin dauert der Blutumlauf, der Lebenspro- 
. zefs. und. die IConsumtion an die sechs ' Monate fort, 
ohne mene Nahrung zu sich zu nehmen. Die Schmet 
terlinge leben ohne alle Speisen , und die Bremse — 
' Oestrum — ‚hat nicht einmal einen Mund. — Haller a. 
'a.0. Ja, man hat lebende Kröten in Versteinerungen 
gefunden, und Gott weils, ‚wie lange sie in solchen ein- 
gekerkert gewesen scyn mochten. Wer denkt sich's 
theoretisch als möglich, dafs einer, bey ganz von Eiter 
verzehrter Lunge und Niere, — s. Hufelands Journal 
der prakt, Heilkunde, VII. Band, 4.St. S.16.; ATI. Band, 
2.5, 8, 170. -— noch leben kann, und dennoch geschieht 
es nicht selten. Wer glaubte es, dals Frauen von, sech- 


zig Jahren und drüber, ohne vorhergehende Schwanger- 


schaft, ihre Enkel suillen und durch ihre Brüste Rt 
€ ge 


frlan. ug, £ 
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en 2 N3 das menschliche Ge- 
ee BR Pia: Das 


eitet or TE ER seiner 
a bis ins Grab, marbewächt ihn, 


Br ERICH A, ER a ei sich. dich: mehr- 
Re mals ereignet. - _— 8. "Hufelaud a. 2.0.V. ‚Band, 1. ‚Stück, 
8.245.; VI. Abk 4. Stück, 8.49. — Werde: 50 Jah- 
Wk. gesagt hätte, dafs Menschen in der Luft schwimmen 
=" und fahren könuten, der würde‘für einen Wahn ll figen 
“ ‚erklärt ‚seyn; und dennoch durchsehneide itze Blan- 
ker Gärnerin und Robertson "mit ihren € sondeln mie 
 Adlers Küfinheit die höchsten Regionen dr Lüfte, Wel- 
7% ysiker und Chemiker spräch ehemals vom Was- 
Aalen, ‚als von "einem u, unzer. € "gbaren Ele- 
Joch at d der scharfsinnige FERNE 


e- | un seine ki gm Ra 


eit mr, a 


AR 
Se El 3-8C 


‚ ia in ı Berlin hat mi Ban aus der 
. oa Steinen dd ei Enns d der Luft gefalle- 


nen Eisenmasse von ein und siebenzig Pfund in. che« 


‚mische Versuche, gemacht , und das Resultat derselben 
der königlichen ARadeniE der Wissenschaften in. Berlin 
vorgelesen. — $. Hamburger Correspondenten von 1803, 


'ebr. Nr.ı8. die Beylage.e Noch neuerlich, am 6, May 


1803. fiel in einer Strecke von zwey Quadratmeilen ein 
schrecklicher Steinregen zu Laigle im Orne- Departement 
un Frankreich, wovon der Bürger Biott einen, auf ein 
» kritisches Zeugenverhör gegründeten . Bericht dem Da 


" tional - - Institute zu Paris abstattete. Die Anzahl a 


aus der Luft gefallenen Steine war zwischen zwey‘ und 


u a" 


Fr e 
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wie ein: väterlicher Schulzgöiseh? anfallen sei- 
‘nen Schritten in jedem Augenblicke und in 
jeder Situation seines Lebens. 

Wie viele hunderttausend Mütter. Bi 


drey Tausend. Ihr Gewicht wechselte von zwey Loth 
bis zu ssiebenzehn und ein halbes Pfund. ($. a.a.O. Nro, 
‚221. von 1805.) h r 
Wer, der nicht ein unerfahrener, ‚schwachsinniger, 
dünkelvoller Neuling in der Welt ist, wagt es, den 
"Kräften der Natur und der Menschen unüberschreitbare 
Schranken und ein festes Ziel zu setzen, jenseit welchen 
ihre Wirksamkeit ein Ende hat! In keiner Wissenschaft 
zeigen deshalb Selbstgenügsamkeit. „und dietatorische 
Machtsprüche zuverlässiger Unwissenheit, Vermessenheit 
und Mangel an Erfahrung an,als in derNatur- und Heilkun- 
de. Wer däher alle diejenigen, welche an der Möglichkeit 
der Monate- und Jahre - langen Lebensdauer olineSpeisen 
und Getränke glauben, ‚sie vertheidigen, und, mit ı unbe- 
streitbaren Thatsachen belegen zu welcher, , alfirten 
Zahl auch der grolse, mit der Natur so vertraute Herr 
von Halller ‚gehört. S: loc. cit. — die so einen. hohen 
Grad von Wahtscheinlichkeit und Authenticirär haben, 
ale es in Forschungen der Natur möglich ist, — für 
Leichtgläubige, Schwärmer, Betrogene oder Betrüger, 
Träumer, Wahrsagers IF ahnsinnige, unphysiologisshe 
VV under männer und schlechte Puthologen erklärt und 
schilt, ist entweder ein aufgeblasener Idivte — bekannt- 
lich ist Stolz gewöhnlich eine Frucht der Unwissenheit 
— oder ein Chikanör und von bösem Herzen, der es 
darauf anlegt, viele rechtschaffene Männer zu lästern. 
Es ist doch wahrlich\.eine dünkelvolle Anmalsung, alle 
die Schriftsteller, die ähnliche Tbatsachen beschreiben, - 
für Betrüger oder Betrogene, Schwaclhköpfe und Leicht- 


_ 
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ihr -Wohlseyn, ihre Gesundheit und ıhr Le- 
ben der Eutbindungskunst, die seit hundert 
Jahren solche Riesenschritte zu ihrer Verbes- 
serung gemacht hat, und nun auf einer so 


rn 


gläubige zu ächten!. Es 'sehörf dazu re ein 
Kopf von ganz eigener Urganisation! ! Indessen dürfen 
solche. absprechende , oberllächliche Recensionen den 
„Kenner im literarischen, Wesen nicht befremden, der. es 
weils, welche unbärtige .J änglinge und ungewaschene 
» Meuschen sich zu ‘den Recensionstribunälen drängen, 
und dals solche Wundermänner auf ihrem schwindelnder 
Schöpfenstuhle wähnen, allen Gesetzen der Humanitäe 
„Hohn. ‚sprechen ‚ und Lob und Tadel nach ihrem hohen 
Belieben austheilen, zu können. Ein L.F,B. Hentip und 
ein E DV. Hufeland und viele andere vernünftige, ange- 
' sehene Personen urtheilen ganz anders über meine Schrift 
und: mich, und der Beyfall, solcher, i Männer, ist mir von, 
zu grolsem , beruligendem Werthe, „als.dals der Tadel 
solcher. eiteler ,. unwissender, insolenter. und, giftigen Re- 
censenten,. sie ‚mögen i in dem Mantel: des gemächlichen 
Incognito’s vermummt seyn, oder he; mich wahrhafe 
kränken könnte. ,,Die Klagen. über- die: Rustizität und 
Frivolität mancher Recerisenten sind..eben so alt als ge 
recht. Der ehrwürdige Fiid, ‚Hof mann, beschwerte sich 
‘2698 schon bitter über die Unart, Einseitigkeit und Un- 
gerechtigkeit vieler Recensenten; er schreibt: - „Din mul« 
tumque dubitavi, an illas — notas et animadversiones 
in Poterii opera:— in lucem ederem publicaremgue. Eam 
enim esse hujus aevi plusguam plebejam invidiam, judi» 
siorumgue lieentiam probe ahimadverti, ut perfricta fronte 
quo quisgue miagis est, eo lubentius se ‚aliorum castigato- 
rem ac iniguum .censorum praebeat. Aceidit tantam in 


medicina hypothesium ac opinionum esse varielatem, kan« 
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tend 5y), die Geschöpfe, die sie unter ihren 
Herzen trugen, sobald sie ihren Schoofs ver- 
lassen hatten, dem Busen feiler, ‚gedungener 
Ammen übergaben, und ihnen da gewöhnlich 
die scheuslichsten Krankheiten und den Tod 
einimpfen liefsen! Wie viele hat sie durch 
ihre väterliche Stimme auf den Weg der Na- 
tur zurückgeführt, und so die Veranlassung 
zu einer stärkern, gesundern Menschen-Race 
gelegt! j 
Welche grofse Verdienste hat sie sich. im 
Ganzen um die Heilung der Kinderkrankhei- 
ten, vorzüglich seit Rosensteins, Unzers, ‚Tis- 
sots, ‚Hufelands, Wichmanns und Schäffers 
Zeiten, erworben! Wie wenige Kinder ster- 
ben jetzt in den gebildetern Ständen, wo 
man bey dem ersten Beginnen der Krankhei- 
ten gleich erfahrene, geschickte Ärzte zu 
Rathe zieht, gegen ehedem! zz) Wie selten 


yy) 5 Stolls Briefe über die Pflicht der Mütter, ihre Kin- 
der zu stillen., Wien 1788. 


22) Die Sterblichkeit der Kinder bey dem gemeinen Manne 
ist jetzt im Ganzen — abgerechnet, was das besser be- 
‚stellte Hebemmenwesen ‘ändert, und zur Vermehrung 
der Volksmenge beyträgt — wol schwerlich viel gerin- 
ger, als vor Jahrhunderten; denn wie schrecklich wer- 
den von diesen die Kinder verwahrloset ! Wenn nicht 


ein eigener schützender Genius über ihnen wachte, so 
4 
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wir ‚unter diesen jetzt ein ganzer kauen: 
stamm vertilgt, was sonst so häufio der Fall 
war! Und ihr hat man vorzüglich die grolse 
auffallende Vermehrung der Menschen ; in die- 
sen sc inden zuzuschreiben. 

'Dafs der Name’ Pocken hicht mehr so 
schreckbar ist, als der der Pest, ist "Verdienst 
der Medizin! und in”neuern Zeiten hat sie 
sich in ‘deren Hinsicht noch mit neuen un- 
verwelklichen Lorbeeren bekränzt. Wie vie- 
len Menschen ist seit Sydenhams mierkwüre" 
digen‘ Zeiten ın den scheuslichen Pocken das 
Leben pt 5) Wie viele Hünderttausonde 


müssten wenige das männliche Alter erreichen, Der ge- 
meine Mann sucht selten wegen eines "kranken Kindes 
bey einem Arzte Hülfe; er behandelt es "entweder Sibe 
auf die unsinnigste Art, oder er:sucht Rath bey einem 
Quacksalber. Alle Vervollkommnungen der Kunsı seit 
Jahrhunderten sind für diese als nicht-existirend zu 
‚ betrachten; daher die schauerliche Verheerung, die der 
Tod jährlich unter diesen eier: so nützlichen Welt- 


bürgern macht ! ! 
‚nz 


a) Merkwürdig ist es, dafs ie Ärzte erst von. ‚.Sydenham 
die vernünftige kühlende Behandlung der Packen ge- 
lernt haben; da doch schon der Araber «Bhazesz der 
erste Geschichtschreiber der Pocken, im. siebenten „Jahr- 
hunderte die kühlende Behandlung, ‚als die beste,, emp- 

fehlt. 8.. Ahazer da Variolis, es Morbillis, ‚in, ‚Rich; 
Moead opera medica. Goeiting. 1748. Tom.I. p.79 etseq. 


R > 


258 ur ‚Kapitel, Von dem hohen Werthe 


hat. sie seit der Bekanntwerdung der, Einim- 
pfung. in. „Europa durch die sinnreiche Lady 
Mary Worthly Mountague. vermittelst dersel- 
ben aus dem Rachen des Todes geborgen, und 
schön, gesund und. wohlgestaltet erhalten ! 
Und wie unübersehbar viele hat sie sehon 
seit 4 Jahren, durch des edlen Jenners.unsterb- 
liche Entdeckung, vor diesem Würgengel gänz- 
lich gesichert, ‚und wird ‘sie noch für die 
ganze Dauer. der, Welt schützen! Ja, sie öfl- 
net dem Menschengeschlechte die frohe, bis- 
‚her vergeblich gesuchte, Aussicht, diesen sonst 
unheilbaren, wie ein Lauffeuer um sich ‚wu= 
chernden ‚Krebs gänzlich mit Stumpf und 
Stiel vom Erdballe zu verbannen! b) 


| Dafs die Lustseuche, die seit dem funf- 
zehnten Jahrhunderte das Menschengeschlecht 
auszurotten' drohete, so viel von ihrer'zer- 


u 


.b Eine auffallende Erscheinung i ist, dafs die Vaccinatiou 
in England, in ihrem Vaterlande, weit geringere Fort 
schritte macht, als in andern Ländern! In London 
starben'im Jahre 18652 nöch 2,066, und in dem vereinig- 
ten Brittischen Reiche 45,060 Menschen an den nAtür- 
lichen Pocken.‘ ($. den Hämiburgischeh "Cortesponden- 
ten von \865. Nr.41.) Hier katın man leider auch sagen; 
'„Die Lehren eirtes Propheten ig in seinem Vater- 


"lande am wenigsten!” 


’ 
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störenden Wuth verloren hat, bey einer ver- 
nünftigen Behandlung fast jedes Mal heilbar 


ist, und'verhältnissmäfsig nur noch sehr we- 


nig Menschen tödtet, ist ein Werk der Me- 
dizin; so wie, dals die Faulfieber und die 
Ruhr keine ganze Provinzen mehr-entvölkern >). 
- M 

Dafs die Wechselfieber, die sonst eine so 
schwere Geissel waren, so viele Menschen 
Monate und Jahre lang ans Siechbett hef- 
teten und dem Tode so manches Opfer 
brachten, jetzt eine uribedeutende Krankheit 
sind, und in ı, ge bis 4 Wochen geheilt wer- 
den; dafs fast alle’ Arten von hitzigen Fie- 
‘bern nicht‘ mehr so 'erschütternd sind, nicht 
ganze Dörfer, Gemeinden und Städte men- 
schenleer machen, ist eine That der Medizin 
unserer Tage; wo man ihre entfernten und 


5 


e) Dals die Ruhr, wie andere Krankheiten, noch oft so 
viele Menschen in das Grab bringt, ist nicht Schuld 
der Medizin, sondern des Unverstandes der Menschen, 


die von der ihnen angebotenen Hülfe der rationalen Me» 
dizin keinen Gebrauch machen wollen. In einer der 
schwierigsten und verwickelisten Ruhr-Epideniieen, die 
man sich denken'kann, von 1800, rettete ich von 282 
Kranken 254, und hätte noch mehrere erhalten können, 
wenn die Menschen vernünftiger und folgsamer gewesen 
wären, (S. meine kleine Schrift: „Einige Bemerkungen 
über die Rukr des Herbstes ıg00.” Osnabrück 1gor. 9. 28,) 


NN 
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erregenden Ursachen näher erforscht, ihre Na- 
tur, Gattungen, Modifikationen und Verwik- - 
kelungen näher und genauer hat kennen ge- 
lernt, urd diesen eine angemessene Heilart 
entgegengesetzt hat! 

Dafs die gesittete Welt Europens keine 
orientalische Pest’ mehr kennt, und die west- 
indische — das gelbe Fieber — nur einmal 
dessen Gränzen beflecken gesehen hat, ist eine 
Folge von Cordons und Guarantaine-Anstal- 
ten, ie aus dem Schoolse der Grundsätze der 
Medizin flossen. 

Es ist eine Folge der so sehr vervoll- 
kommneten Medizin ‚„ dafs man allein i 
Grofsbritannien schon viele Tausende von | 
Erretteten zählt, die im Wasser ertrunken . 
oder auf andere Art erstickt waren. ’ 

Dafs man jetzt so vielen unglücklichen 
Taubstummen den edlen Sinn des Gehörs und | 
die Sprache, das Organ der Mittheilung sei- 
ner Begriffe und Gedanken durch den Galva- 
nismus verschafft, ist einzig eine That der 
Heilkunde. | 

Was für Heil gewährt die Medizim den 
tapfern Kriegern, die, für die Unabhängigkeit, 
Freiheit und Wohlfahrt ihres Vaterlandes strei- 
tend, durch Gewaltmärsche, Strapazen, übel 
Witterung, Hunger, ungesunde Gegenden, 


de Auipifisch- Htiönäfen Heilkunde us. ir 26L 
öde durch die Waffen der Feinde ihre Ge- 
sundheit einbüfsten, verwundet oder verstüm- 
melt wurden ! Wie viele Hunderttausende 
dieser Braven haben der Medizin, und ihrer 
Schwester, der Chirurgie, die Fristung ihres 
Lebens, und entweder die vollkommene Wie- 
derherstellung ihrer Gesundheit, ode in Fäl- 
len, die die Macht der Kunst überstiegen, 
doch einen leidlichen Zustand zu wen 
ken! d), 

Wie viele tausend Menschen hat de Me- 


dizin durch Verbreitung vernünftiger Begriffe 


und Lehren in der Diät, Lebensordnung und 
der medizinischen Polizey ' vor Krankheiten 
R \ h f 


% 
} 
ERBE 37.1 _ EEE 


&) Witzige Köpfe haben mehrmal die Bemerkung gemacht, 
dals das Brownsche System der Heilkunde einer der 
mächtigsten Verbündeten Frankreichs gegen Östreich in 
diesem leizteu Kriege gewesen wäre, Ist es wirklich 

= wahr, dafs man die Östreichischen Feldärzte und Chir- 
urgen mit Arreststrafen und dem Pröfos bedrohet hat, 
wenn sie die krauken Soldaten nicht nach dem Brown- 
schen System behandelten, — S. Journal der Theorieen 
und Erfindungen, 21. Stück, $. 87 und 100; 23. Stück, 
#, 34. Gotha 1797. —; so ist es nicht zu verwundern, 
dafs die tapfern Krieger Regimenterweise aus den Reilıer 
verschwanden, und in das Grab gefördert sind. Nach 
allen Nachrichten ist die Sterblichkeit der kaiserlichen 
Armeenin den Hospitälern schrecklich gewesen. WVel- 
ches Unheil richten nieht die Systamwurk“ und blind» 


Ü 
rn Nachbeterey an ! 
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geschützt! Welch einen unberenl Nut- 
zen haben in dieser Hinsicht nicht allein die 
schönen popnlären Schrifien von Unzer e), 
Tissot f), Hufeland 8), Frank bh), Struse i) u. 
8. w. gestifter! 

Was hat die rationale Wundarzney kunst 
nicht zur Beglückung der Menschen gethan! 
Wie unendlich vielen, die des vornehmsten 
Sinnes, des Gesichts, durch Entzündung der 
Augen, Verdunkelung der Hornhaut, der Kry- 
stalllinse u. s, w. beraubt waren, hat sie durch 
Wegschaffung der Entzündung, durch Auf- 
hellung der Hornhaut, durch Ausziehung der 
Linse u.s.w. wieder zum Genusse des bele- 
benden und erfreuenden Lichts verholfen! 
Welch eine Menge, die durch Brüche, wahre 
und falsche, zu allen Geschäften untauglich 
gemacht waren und in steter Lebensgefahr 


e) Der Arzt, eine Wochenschrift. Hamburg, 1769. 6 Bde. 

f) Avis ou peuple. Trait& des Maladies des gens du Monde. 
a Amsterdam 1771. de l’Onanisme. eodem 1774. de la 
sante des gens de Lettres, a Lausanne 1784. 

g) Die Kunst, das menschlicheLeben zu verlängern. — Über 
die physische Erziehung der Kinder. 

h) System der medizinischen Polizey. 


i) Die Kunst, das schwache Leben zu erhalten, und RE . 
andere Schriften, 


Br | 
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schwebten, hat sie durch geschickte Bruch- 
bänder und. Operationen gesichert, erhalten 
und wieder in thätige Staatsbürger umgeschaf- 
fen! Was vermag sie nicht in Beinbrüchen 
und Verrenkungen, in tödtlich scheinenden 
Wunden u.s.w.! Wie viele Tausende hat sie 
vor dem traurigen Zustande eines Hinkenden, 
Lahmen und eines Krüppels bewahrt! Wie 
viele hat sie von der schrecklichen Krankheit 
des Blasensteins durch eine Operation ge- 
heilt! u.s.w. 

Um das Gemälde von dem hohen Adel 
der empirisch -'rationalen Medizin in seinem 
vollen Glanze darzustellen, müfste ich eine 


Musterung fast aller Krankheiten vornehmen ; 


diese würde aber ein eigenes Werk erfordern. 
Die hier gemachten Züge werden zu meinem 
Zwecke hinreichen. Zum Schlusse will ich 
hier noch eine Zeichnung einrücken, die ein 
so ehrenvolles Mitglied der Medizin, Hufe- 
land, von ihr macht, 

„Der Zweck der Medizin ist physische 
Vervollkommnung der Menschen, Erhaltung, 
Wiederherstellung und Verbreitung der Ge- 
sundheit, sowohl im Einzelnen als im Gan- 
zen. Die Medizin ist folglich eine der erha- 
bensten , -weitumfassendsten, ‚menschlichen 
Wissenschaften; eben so ewig und von der 
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Menschheit unzertrennlich, als die Moral, an 
welche sie sich zunächst anschlielst. Diese 
hat die sittliche, jene die physische Vervoll- 
kommnung. des Menschen zum letzten Zwek-, 
ke. Beyde wirken nach einem Ziele hin, 

Vervollkommnung des Menschen; und so ge- 

wiss es ist, dafs die Medizin zu ihrem Zwek- 
ke die moralischen Mittel nicht entbehren 

kann; eben so ausgemacht ist es, dals die 

moralische Vervollkommnung, ohne Beyhülfe 

der Medizin, weder im Einzelnen noch im 

Ganzen möglich ist, und dals-es sehr nütz- 

lich wäre, wenn man anfınge, die moralische 

Bildung etwas mehr aus dem Physischen her- 

zuleiten, und durch physische Mittel zu un- 

terstützen.” 

„Die Heilkunst ist ferner nach diesem 
Gesichtspunkte nicht blos Retterin des Lei- 
denden, sondern Beglückerin des ganzen Men- 
schengeschlechts ; indem sie die Mittel aus- 
‚ ausforscht und anzeigt, das Heer der Krank- 
heiten zu vermindern, ihre Ursachen zu ver-- 
meiden, und so den Menschen nach und nach 
seiner ursprünglichen physischen Vollkon- 
menheit 'wieder näher zu bringen. - Wie viel 
Grofses und Gutes kann sie durch‘ Verbess«- 
rung der physischen Erziehung, der Lebens- 
art, der Polizey. der Entfernung der Krank- 


‚® 


- 


\ 


der empirisch - rätionalen Heilkunde u. sw, 255 


heitsgifte, die blos durch unsere Unachtsam- 
keit unter uns wüthen, bewirken? Es ist 
nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs 
die Hälfte, und nach und nach noch mehr, von 
allen Krankheiten blos durch diese Benutzung 
der Medizin entfernt und ganz vernichtet wer- 
den könnten. Auf diese Weise wird die Me- 
dizin ein wesentlicher Theil der Staatsverwal- 
tung; da denn doch wohl die physische Be- 
glückung und Vervollkommnung der Staats- 


glieder ein eben so wichtiger Zweck des Staats 


ist, als die moralische. Freilich bedarf es 
dazu noch fortgesetzte Aufklärung der Un- 
terthanen über ihren physischen Zustand und 


die Ursachen ihrer physischen Leiden, und 


der Obrigkeiten über diesen wichtigen Theil 
ihrer Bestimmung; aber es lässt sich nicht 
zweifeln, dafs, bey dem thätigen Bestreben 
der Ärzte, diese Begriffe zu verbreiten und zu 
berichtigen, dieser Grad der Kultur zuletzt 
erreicht werden wird ; wenn es auch erst künf- 
tigen Jahrhunderten vorbehalten seyn sollte, 


-diesen Triumph ‘der Medizin über das phy- 


sische Elend zu feiern k)”. 


k) S. Vielands Neuen teutschen Merkur von 1795, 10.$t. 
5, 145- 
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Wahrlich! eine Kunst, die, recht ver- 
standem und an:ewendet, über die Mensch- 
heit schon so viel Heil und Segen verbreitet 
hat, und in der Zukunft noch verbreiten wird, 
verdient wohl die ganze Aufmerksamkeit, die 
Achtung, die Beförderung und Beschirmung, 
und die ächten, bewährten Bekenner, Bebauer 
und Ausüber derselben, die Begünstigung, die 
Aufmunterung, den Schutz und den Dank 
des Staats und des ganzen menschlichen Ge- 
schlechts! 


ii 


pw 


"Daitres KAPITEL. 


wre ‚die ale Wichtiekeit ae Apo- 
thekerwesens, seine vielfältigen Mängel], 
die Ursachen davon, und'über die Noth- 
wendigkeit der Verbesserungen; 
nebst Vorschlägen hierzu. 


" Esüst eine bekannte Sache; dafs in vielen Theilen 
von Europa Ärzte von den 'besten Talenten und der 
wortrefflichsten Erziehung den. Erfolg ihrer Bemü- 


‚1 ;e hungen von. den Apothekern abhängig; sehen, die auf 


keines von beyden Ansprüche machen können, und.da/s 

die Gefälligkeit gegen die Apothäker nur zu oft mit 

einem Bezeigen vergolten wird, welches einem Jeden, 
"dem die Ehre der Arzneykunst am Herzen liege, 
"WVerdrufs und Unwillen erwecken en 


GrexooRr über die Pflichten u. De aenaNten 
7 - eines Arztes, 5.161 


Ur das ER Wohl der Menschen in 
‘medizinischer Flinsicht zu sichern und zu be- 
“'eründen,, ist'es nicht genug, dafs man der 


""Quacksalberey wehrt, und nur blos geschick- 
"“ten‘, 'gelehrten und erfahrenen Ärzten, die 
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mit dem Organismus des menschlichen Kör- 
pers, den ihn treffenden Krankheiten und den 
gegen diese passenden Heilmitteln bekannt sind, 
erlaubt, kranken Menschen Hülfe zu leisten: 
ihre geübteste und erfahrungsreichste Kunst 
wird und muss scheitern; alle ihre einsichts- 
vollen, thätigen und angestrengten Bemühun- 
gen ‚ihren 'sich ihnen vertrauenden Kran- 
ken die verlorene Gesundheit wieder zu schaf- 
fen, und das Leben zu reiten‘, werden frucht- 
los bleiben, wenn die Waffen, die sie zur 
Bekämpfung der Krankheiten nöthig haben 
und anwenden ,. nicht...die gehörige AÄcht- 
‚heit, Kraft, Güte und Vollkommenheit haben, 
‚und ‚nicht in‘ den Qualitäten, Mischungen, 
‘Formen, :Gäben und Quantitäten den Kran- 
ken bereitet und gereicht werden, die von ih-' 
nen verordnet sind; mit einem Worte: wenn 
das Apothekerwesen nicht in gebührender 
Ordnung ist,, und die Apotheker nicht ge- 
schickte, geübte, rechtschaflene, und mit den 
erforderlichen: Arzneysubstanzen hinlänglich 
versorgte Männer sind, 


-Die Apotheken’ sind. die Zeughäuser der 
Ärzte, und die Apotheker ihre Waffenschmie- 
de und Handlanger ;, ohne ihre ehrliche, wil- 
lige und geschickte Beyhülfe erlähmen ihre 
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"Bemühungen und Anstrengungen. Denn die 


Zahl der Krankheiten, die blos mit diäteti- 
schen Hülfsmitteln sicher und schnell kön- 


‚nen geheilt werden, ist im Ganzen nur ge- 


ringe. "Wie es in jedem, auch dem ehren- 


vollsten Stande, ungeschickte, schlechte, pflicht- 
vergessene Menschen giebt, so ist auch der 
Stand der Apotheker von solchem Abschau- 
me und schlechten Mitgliedern nicht frey, 
die ihi Geschäft nur taliter qualiter treiben, 
oder denen das Gold der einzige Abgott ist, 
dem sie fröhnen, und die einzig und allein 
nur danach tichten und trachten, ihre Beutel 


zu füllen, die daher, von dieser Leidenschaft 


geblendet, die Gesundheit und das Leben der 
Menschen für ein Spielwerk und blos für 
eine Bereicherungsquelle für sich halten, die 
sich dann kein Bedenken daraus machen, 'sich 
gar nicht an die gemachten Vorschriften des 
Arztes, trotz ihres geleisteten Eides, zu bin- 
den ; entweder für vorgeschriebene theure' Arz- 
neyen ganz wohlfeile an die Stelle zu setzen, 
oder die Dosis willkührlich zu vermindern, 
oder mehrere Ingredienzen eines Recepts ganz 
wegzulassen , und sich doch die Arzneyen 
nach dem vollen Gehalte des Recepts bezah- 
len zu lassen 1), und noch mit dem Hundert- 


1) Ich hatte die Tochter eines, mehrere Meilen von mir 
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Procent- Vortheil nicht zufrieden sind, den 


ihnen die Gesetze in vielen Ländern gestatten, 


\ 
entfernten Predigers an der fallenden Sucht zu behan- 


deln. Da die erregenden Ursachen derselben nicht zu 
ergründen waren, mithin keine methodische, gegen die 
Ursachen gerichtete Kur Statt fand: so verordnete ich 
den Bisam in starken Dosen, der sich in manchen Fällen 
dieser Krankheit sehr hülfreich gezeigt, hat. Weil diels 
Mittel bey lange und pünktlich fortgesetztem Gebrauche 
nicht die mindeste Änderung in dem Gange dieser fürch- 
terlichen Krankheit machte, und ich keine Gelegenheit ° 
hatte, dasselbe selbst bey der entfernten Kranken zu 
untersuchen; so schöpfte ich Verdacht in der Ächtheit 
desselben. Ich frug dalıer die mich besuchenden Ältern 
des Kindes: ob die von mir verordneten Bisam - Pulver 
nicht einen hervorstechenden, eigenthümlichen und 
starken Geruch gehabt hätten ? sie läugneten diefs. Ich 
gab ihnen ächten Bisam zu riechen; sie betheuerten, dafs 
ihr Kind nie eine, diesem an Geruch ähnliche Arzney 
aus der Apotheke bekommen hätte, und bejammerten, 
dals sie dem Apotheker eine so grofse Rechnung für Arz- 
neyen hätten bezahlen müssen, ohne den mindesten 
Nutzen für ihr Kind davon gehabt zu haben. Denn be- 
kanntlich gehört der Bisam, wovon nach der bannöver- 
schen Apotheker- Taxe ein Loth 6 Rthlir. 16 -gGr. ko- 
stet, zu den theuersten Arzneymitteln. Was war hier 
wohl einleuchtender, als der Betrug des Apothekers! 
Wenn ehr- und gewissenlose Apotheker sich nicht ent- 
blöden, bey Arzney-Substanzen,, die solche hervorste- 
chende Merkmale, als der Bisam, haben, dergleichen 
frevelhafte Substitutionen zu machen; was mag bey an- 
dern Arzneyen geschehen, deren Ächtbeit nicht so leicht 
mit den Sinnen zu prüfen ist! 
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oder wenn ihre Büchsen ‘von den vorge- 
schriebenen Ingredienzen entblöfst sind, sich 
nicht entblöden, gqguid pro quo zu substitui- 
ren, und so den Arzt und den Kranken betrü- 
gen, Jenen in seinen Erwartungen täuschen 
und um}iseinen guten Ruf bringen, und Diesen 


entweder in das Grab stürzen, oder ihm eine 


qualvolle lebenslängliche Kränklichkeit verur- 
sachen. So empörend so etwas ist, so fehlt es 
doch leider nicht an Thatsachen, die solche 
Sudeleyen und Verfälschungen beweisen. ', 

Ein anderer Vorwurf, ‘den man nicht we- 
nigen Apothekern, und nicht ohne Grund, 
macht, ist: dafs sie sich mit der medizinischen 
Praxis befassen, und gewiss einer grofsen 


Menge Menschen zum _Verderben werden. 


Wenn das alte Sprichwort „ne Sutor ultra 
erepidam” Anwendung findet, so ist es gewiss 
bey der Ausübung der verschiedenen Zweige 
der medizinischen Wissenschaften wahr, 


Das Geschäft eines Apbthekers ist eben 
so verschieden von dem eines praktischen Arz- 
tes, wie das Geschäft eines Wafienschmiedes, 
[Stückgiessers oder eines Artilleristen von dem 
eines, eine Armee kömmandirenden Generals, 
oder wie das Gewerbe eines Buchdrucker-Setzers 
S 
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von der Arbeit eines Schriftstellers; eben so 
seltsam es seyn würde, wenn der Setzer von 
Klopstocks Messiade oder IVielands Oberon, 
ohne Talent und ohne weitern Unterricht und 
Ausbildung, nun sich auch gleich fähig dünk- 
te, epische oder koinische Gedichte zu schrei- 
ben; eben so sonderbar muss es dem Sach- 
kenner vorkoimmen, wenn er beobachtet, dafs 
ein Apotheker, weil er die Arzeneyen nach 
den Vorschriften von geschickten Ärzten be- 
reitet hat, nun sich auch gleich ohne weitere 
genaue Kenntnisse des gesunden und kranken 

“ Menschen und der Potenzen, die Krankheiten 
erregen, und ohne die & genaueste Einsicht der 
. Wirkungsart der Heilmittel, die für diesen oder 
jenen Krankheitszustand nöthig sind, den 
praktischen Arzt machen will. 


Es ist etwas ganz anderes, die verschiede- 
nen Arzneysubstanzen aus den Reichen der- 
Natur, dem Pflanzen-; Thier-, Mineral- und 


"" pneumatischen ®) Reiche historisch zu kem- 
| | 


Ir 


d 

m) Wasser, Luft, Feuer, Licht, elektrische und galvani- 
sche Materie u,s, w. sind offenbar unter die gewöhnli- 

lichen drey Reiche der Natur nicht zu zählen; ich wähle { 

daher, um sie zu bezeichnen, nach dem Vorgange Ande- 

rer, den Namen pneunzatisches ‚Reich ‚ obgleich derselbe 

." wöhl nicht ganz angemessen seyn dürfte, Eben so wenig 
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nen; zu sammlen, einzukaufen, aufzubewah:- 
ren, sie nach den Regeln der Chemie und 
Pharmacie zu bearbeiten; und sie dann nach 
den Vorschriften der Ärzte aüszulesen, in Ga- 


ben abzuwägen, zu mischen, aufzulösen, in 


Pillen, Elixire, Latwergen, Pulver, Abkochun- 
gen, Mixturen, Linimente; Salben, Pflaster 
us. w: zü verwandeln, und dann sie, nach 
Anleitung des Recepts, mit einer Sienatur zu 
versehen; äls verschiedene todte und lebende 
Sprachen zu verstehen, in keiner der gelehrten 
Disciplinen frenid zu seyn, den unnachahm- 
lich - kunstvollen Baü des Meisterstücks der 
sichtbaren Schöpfung, des nierischlichen Kör- 
pers, die Verrichtungen und Geschäfte jedes ein- 


zelnen Theils und des ganzen Organismus im 
kleinsten Detail inne zu haben, die niannig- 


faltigen physischen, imoralischen und Seistigen 
Einflüsse zu kennen, die -Kraiikheiten erzeu- 


gen; und das natürliche Gleichgewicht in den 


Funktionen stören, öder im Gegentheil wieder 
als Heilmittel dienen; einzüsehen, wie diese 
mannigfaltigen Rinflüsse auf die festen und 
Nüssigen Theile wirken, welche Veränderungen 


sche Annalen, 1793. II-B. 7. St. — voraesehlagene Nas 
ine des atmosphärischen Beichs. 


a 


völlig passend ist der von Widenmann — 5. Crells chemi- 


yes 
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und Umwandlungen sie darin hervorbringen; 
wie diese Krankheitsursachen müssen gehoben H 
die Störungen müssen ins natürliche Gleise 
wieder gebracht werden; dann die verschiede- 
nen physischen Medicamente naturhistorisch, 
physicalisch und chemisch, und die moralischen 
(denn der Arzt muss sehr oft auch moralische 
Heilmittel anwenden) aus dem Gebiete der phi- 
losophischen Moral, Psychologie und Men+ 
schenkunde genau zu kennen, von ihren Be- 
standtheilen und Wirkungsarten im Allgemei- 
nen und insbesondere in. jeder individuellen 
Lage, in ‚jedem Zeitraume und Verhältnisse ei- 
nes Kranken oder einer Krankheit belehrt, und 
8o durchdrungen zu seyn, um in jedem vor- 
kommenden ‚Falle bestimmen zu können, mit 
weicher von dem fast unübersehbarem Heere 
von Krankheiten dieser Leidende befallen sey, 
wie sie sich von täuschend-ähnlichen unter- 
scheide, welch eine Ursache zum Grunde liege, 
wo diese ihren Sitz, :und welch einen Grad die‘ 
Krankheit erstiegen habe; vorherzusagen, wel- 
che mögliche Ausgänge: die Krankheit ‚haben 
könne, und welchen Ausgang sie haben werde, 
und ob sie.noch innerhalb den Grenzen der 
Heilbarkeit liege u.s.w. und dann endlich von 
dem srenzen!osen Schwalle von Heilmitteln, 
die der Apotheker in seinen Schiebladen und 
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Büchsen bewahret, deren Zahl ins Unendliche 


angewachsen ist, und über deren Wirkungen 
und Tugenden die Meinungen und Stimmen 
der Ärzte so mannigfaltig getheilt sind, das 
" Passendste, das Wirksamste in der abgemes« 
sensten Dosis und Wiederholung zu verordnen. 


Diese skizzirte Parallele von dem Gegen- 


stande und den Geschäften eines Apothekers 
und eines Arztes wird hinreichen, im Abgezo- 
genen einzusehen , wie höchst gefährlich es 
für die Gesundheit und das Leben der Men- 
schen seyn müsse, wenn ein grwöhnlicher Apo- 
theker sich in das Gebiet der ausübenden Heil- 
' kunde versteigt. 


Diesem olıngeachtet wird der Beobachter 
leider in der Erfahrung finden, dafs in Län- 
dern, wo.der wichtigste Zweig der Staatspoli- 
zey eine gute, zweckmälsige Medizinal- Ord- 
aung noch. ein leerer Name ist (wollte Gott, 
dals diefs nirgends Statt fände!), die medizi- 
nische Praxis unter den niedern Wolksklassen 
fast einzigin den Händen der Apotheker und 
‚Barbirer ist, und unzählige Menschen, die 
durch eine verständigere Behandlung dem Staa- 
‚te noch hätten erhalten werden können, als 
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Schlachtopfer unter den in der. Heilkunde 
unwissenden Händen fallen. RE 


Ein gutes Apothekerwesen ist daher ein 


wichtiges Bedürfniss des Staats, und eine sc 


naue Aufsicht auf dasselbe ‘von Seiten des 
Staats zur Erhaltung und Fristung des Le- 
bens seiner Einwohner von der höchsten 
Wichtigkeit, i i 


Obgleich eg nicht schwer ist, die Unwis- 


senheit der Apotheker auszukundschaften, so 
giebt es doch schwerlich einen Fall, wo die 
' Aufsicht schwieriger ist, als über die Apothe- 
ker;- nirgends kann der Betrug,und die Un- 
redlichkeit versteckter und schlauer getrieben 
werden, als in Bereitung der Arzneyen. Denn 
so leicht es in vielen Fällen ist, zu be- 


‚siimmen, ob eine einfache, nur aus einem 
Ingredienz bestehende, aus der Apotheke er- 
haltene Arzney die gehörige Güte und das ge» 


bührende Gewicht hat, so schwierig, ja in 


den meisten Fällen durchaus unmöglich ist es, 
wenn eine Arzney aus mehreren oder vielen In- 


gredienzen zusammengesetzt ist, wovon man- 


che nichts Hervorstechendes für die Sinne ha- 
ben, oder, wenn sie solches haben, durch die 
Vermischung mit“’andern ihren eıgenthümli- 
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chen Geruch, Geschmack oder Farbe verän- 
dern oder gänzlich einbüfsen, zu ermessen, 
ob dieselbe pünktlich nach der Vorschrift be 
reitet ist, ob alle Ingredienzen hinzugethan 
N sind, ob jedes seine gebührende Rigenschaft 
hat, und in dem vorgeschriebenen Maals oder 
Gewicht darin enthalten ist. 


Nicht minder schwer ist es in vielen 
Fällen, aus der Wirkung der Arzneyen ‚auf 
die Güte oder nicht-Güte, oder Ächtheit oder 
Verfälschung! derselben zu schliessen. Die 
Wirkungsart der Arzneyen ist nicht 'absolut, 
sondern nur relativ; es. gehört von Seiten des 
Kranken dazu, dafs seine mit Lebensthätig- 
keit begabten Fasern den Reiz derselben per- 
zipiren und darauf zurückwirken. ' Fehlt diese 
letzte Bedingung. gänzlich, oder ist sie ge- 
schwächt, oder hat der Kranke eigene Idio- 


synkrasieen, so wird die verordnete Arzneys . 
„wenn sie auch die möglichste Vollkommen- 


‚heit hat, in diesem Falle entweder die beab- 


sichteten Erfolge entweder gar nicht, ‚oder Ni 


sehr unvollkommen, oder diesen ganz entge- 
gengesetzte haben. So erweckt z. B. der 
beste Brechweinstein, in der passenden Ga- 
be genommen, gar kein Erbrechen , wenn 
der Magen des Kranken in einem Zustande 
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von Lähmung ist ‚den Reiz des Brechmittels 
nicht wahrnimmt, und daher nicht darauf 
zurückwirkt, und so kein Brechen hervor- 
bringt. In einem solchen Falle gleich zu-be- 
haupten, die Arzney habe nicht getaugt, wäre 
sehr übereilt, und würde einen grofsen Mangel 
an Erfahrung und Einsicht verrathen. Wie sehr 
modifiziren nicht Idiosynkrasieen die Wirkun- 
gender Arzneyen! 80 habe ich Kranke beobach- 
tet, denen Opium oder Bisam Brechen, und 
der Kampher die heftigsten Beklemmungen 
erregte. #4 Wie oft bewirkt eine, sonst gar 
keine Brechkraft besitzende Arzney Übelkei- 
ten und Erbrechen, weil der Kranke einen 
Ekel und Widerwillen dagegen hat! Von sol- 
chen und ähnlichen anomalischen Wirkungen 
ist fast, kein Arzneykörper frey; und kein Arzt 

ann dies im Voraus bestimmen, wofern er 
nicht den Kranken vorher auf das genaueste 
kennt; und dann ist er doch nicht immer 
"sicher, weil der Zustand des Empfindungs- 
vermögens und der Reizbarkeit, auf deren 
‚Kenntniss hier alles beruhet, sich in kurzer 
Zeit zum Erstaunen umwandeln kann. 


Da man also in so vielen. Fällen keinen 
untrüglichen Maafsstab hat, wornach man die 
Achtheit und Güte vieler, ‘besonders zusam- 
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mengesetzter, Arzneyen beurtheilen kann, so 


muss man hier in diesem Labyrinthe auf die - 


Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit und Geschick- 
lichkeit des Apothekers bauen. Es folgt da- 
her unwidersprechlich , dafs man bey der An- 
stellung eines Apothekers eben so sehr auf 
seinen erprobten guten moralischen Charak- 
ter, als auf seine chemische und pharmaceu- 
tische Geschicklichkeit sehen sollte, . 


Wie oft wird aber diefs in Ländern über- 
sehen, wo man die Apotheken blo/s als eine 
Finanzquelle nutzet, sie dem Meistbietenden 
verpachtet, ohne sich um dessen moralischen 
Charakter und Lebenswandel im mindesten 
zu bekümmern | 


\ 


Obwobl es so schwer ist, den unredli- 


chen, gewissenlosen Apotheker wegen seiner 
gemachten Betrügereyen bis zur Evidenz zu 
überführen; so muss der ;Staat doch nicht un- 


terlassen, auf Jeden ein wachsames Auge zu 


haben; es müssen daher in jeder Provinz von 
ihm Commissionen von erfahrenen, geschich- 
ten und unbestechlichen Ärzten und Apothe- 
kern angeordnet seyn, die die strengste Auf- 
sicht über die Apotheker haben, sehr oft im 
Jahre die Apotheken unversehens visitiren, ob 


1 


_ 
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‚sie mit allen nöthigen gebräuchlichen Arz- 


neysubstanzen, sowohl einfachen als zusam- 
mengesetzten, in erforderlicher Güte und Ächt- 
heit versehen sind, über ihren moralischen 


. Lebenswandel eine unpartheyische, genaue 


Conduitenliste halten, und jede’ vorsätzliche 
Unterschleife und Unrichtigkeiten mit der 
gröfsten Strenge der Gesetze alınden. Denn 
kein Stand ist. in den meisten Staaten so sehr 
begünstigt, als der der Apotheker. , Welcher 
Gelehrte, welcher Künstler, welcher Kaufmann 
kann sich gesetzlich hundert Procent Vortheil 
von seinen Arbeiten und ! Bemühungen zueig- 
nen, wie er den Apothekern fast allgemein 
zugestanden wird! Wenn daher ein Mitglied 
aus einem so sehr bevortheilten Stande sich 
unerlaubter Mittel bedient, seinen Gewinn 


‘noch über den festgesetzten zu EERaBER”, der 


ist desto stra ıfba rer. 


Ein grofses Hinderniss, die Wohlthaten 
der Heilkunde den niedern und ärmern Volks-. 
klassen angedeihen zu lassen, ist der hohe 
Preis der Arzneyen. Ich will hier nicht un- 
tersuchen, da diels zum Theil ein kaufmän- 
nischer Gegenstand ist, ob die Procente, die 
man den Apothekern in vielen Ländern zu 
nehmen erlaubt hat, zu hoch sind, zumal da | 


. 
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diese Materie in neuern Zeiten so sehr be- 
leuchtet ist. Um aber den niedern und dürf- 
tigern Tolkaklasshn ın Krankheiten die Wie- 
derherstellung ihrer Gesundheit möglich zu 
machen, und, so viel thunlich ist, zu erleich- 
tern, ist eine ‚genaue bestimmte Apotheker- 
Taxe, die ilmnier nach dem Steigen und Fal-‘ 
len der Preiscourante modifizirt wird, für je- 
des Land ein unentbehrliches Igedürfniss, um 
unersättlich gewinnsüchtige Leute unter dem 
Zügel der Gesetze zu halten, und jedem mög- 
lichen Wucher feste. Schranken zu setzen. * 

Schon oben glaube, ich hinlänglich ge- 
zeigt zu haben, wie gefährlich es für die Le- 
benssicherheit der Menschen sey, wenn Apo- 
'theker sich mit der ärztlichen Praxis abge- 


\ 


ben, und ein unseliges Mittelding vom Arzte 
machen. Lieber gar keinen Arzt, als einen 
Halbarzt, der mit den Gesetzen der Natur 
nicht auf das innigste vertrauet ist; denn 
diese so weise und kraftvolle Mutter weils 
sich in unzähligen Fällen selbst Rath und 
Hülfe zu schaflen, wenn unerfahrne Men- 
schenhände ihr durch unzeitige und unpas- 
sende Maasregeln keine unbesiegbare Hinder- 
nissein den Weg legen ®?, Den A4pothekern 


n) Alle wahrhaft grofse und erfahrene Ärzte aller Zeiten 


“ 
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sollte daher, wie jedem andern Ungeweiheten, 
die Ausübung der Medizin unter/keinem |Ver- 
wande gestattet werden; denn ihnen eırlau- 


En 


ben, dafs sie bey leichten Zufällen oder beym 


und Nationen nannten sich bescheiden und demüthig —: 
Dolmetscher, Diener, Handlanger, Freunde und Ver- 
bündete der Natur; ihr Weben und Streben war: deren 
Handlungs- Arten und Gesetze auszuspähen und zu er- 
gründen, und)an der Hand ihrer Freundin, Gebieterin 
und Bundesgenossin zu wirken und zu handeln; und je 
näher sie sich an dieser weisen Lehrmeisterin hielten’ 
desto glücklicher waren sie in ihren Unternehmungen. 
Allein der neue Reformator des Endes des ı$ten Jahrhun- 
deris, Johan Bin, weils es besser. Er sagt — s. sein 
System der Heilkunde, übersetzt von Pfaff, 8. 51. $:.95« 
— ,‚Da jede allgemeine Krankheit und jede Krankheits- 
Anlage von vermehrter oder verminderter Erregung ab- 
' hängt, ‚und durch die Herstellung des Mittelgrades zwi- £ 
‚schen beyden hergestellt wird; so müssen wir, um 
Krankheiten vorzubeugen oder sie zu heilen, immer (1!) 
hiernach unsere Heilanzeigen einriohten, und reizen (!!) 
oder schwächen (!!), nie m üfsig seyn, und uns 
nicht auf die erträumeten (!!) Kräfte der Natur, die oh» 
 neäusgern Reiz ganz unwirhsam ist, verlassen.” 

Er erklärt diesemnach unverhohlen die Kräfte der Na- 
tur für leere Traumgebilde, spricht ihnen allen Antheil 
und Vermögen, Krankheitsanlagen und Krankheiten zu 

3 heilen, rund ab. — Das Einschiebsel: ‚„dals-die Na- 
tur ohne äussere Reize ganz unwirksam sey” ist eim 
schaaler Sophism ; denn, sobald ‚äussere Reize den 
menschlichen Körper nicht mehr afficiren, und auf den- 
selben nicht mehr wirksam sind, das heilst: sobald das 


Vermögen, einen Reiz zu perzipiren, und darauf zurück- 


> 
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Anfange einer Krankheit einem Leidenden 


Hülfe leisten könnten; wiıd kein unbefange- 


zıer; erfahrener Arzt billigen können. Denn 


wie manche höchst gefährliche Krankheit ver- 


zuwirken, erloschen ist, so ister todt. Dann kann yon 
der Natur des Menschen, die den Inbegriff seiner geisti- 
‚gen und physischen Kräfte und Eigenschaften in sich 
schliefst, nicht mehr die Rede seyn, und so lange er 
lebt, kann er sich den häbituellen und zum Leben nö- 
thigen äussern Reizen nicht entziehen. Die menschliche 
Natur ist also ohne äussere Reize gar nicht gedenkbar -- 


lehrt, unablässig mit der Parforcepeitsche und mit Feuer 


und Schwerdt hineinzuschlagen » und macht den Arzt ' 


zum unumschränkten; eigenmächtigen Despoten. Wahr- 
lich, eine höchst gefährliche Lehre! Wenn dieser seyn- 
wollende metaphysische Gesetzgeber in der physischen 
Natur nur die Wohnungen des gemeinen Mannes hätte 
besuchen wollen, so würde er wahrgenommen haben, 
welch eine Menge Menschen dort oft oline, "Arzt ünd oh- 
ne alle Arzneyen einzig"durch die Hilfe ihrer energi- 
schen, weisen Natur von den gefährlichsten Krankheiten 
genehsen. — Was ist das wichtige, grofse Gebürtsge- 
schäft ‘anders, als 'eine alleinige Operation der Natur! 
Wer heilt Knochenbrüche, Wunden und Geschwüre u. 
s.w.? = Wieunglücklich wäre das Menschengeschlecht, 
und wie sehr von seinem gütigen Schöpfer verwahrlo- 
set, wenn Browns Ausspruch wahr wäre! es müsste 
dann längst. ausgestorben seyn; da der bey dem Kran- 
Heublests nie mü/sige schottische Heiland und dessen Jün- 
ger erst. Meteore deg letztern,.an Umwälzungen so über- 
schwenglich-reichen Jahrzwölfs sind. Wer mit den nie- 
dern Ständen, die den bey weiten gtöfsten Theil der 
Mensch in sich fassen, ünd te in sehr häufigen Fällen 
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birgt sich im Beginne ihres Ausbruches unter 
der täuschenden Maske der harmlosesten Ge- 
lindigkeit, und versteckt im Hinterhalte den 


— 


unvermeidlichen Tod, wenn sie nicht beym 


keinen Ärzt und keine Ärzneyen gebrauchen , genau be- 


kannt ist, wird überzeugt seyn, dafs in diesen vielleicht ' 


eine gröfsere Zahl Menschen ohne Arzt und Arzneyen 


von Krankheiten genchset, äls in den höhern und wohl- 


habendern durch Beyhülfe von Ärzten und Arzneyen. 


Was soll man von einem Systeme halten; dessen Erbauer 


eine solche, der täglichen Erfahrung widerstrebende Un- ‘ 


gereimtheit in einem der wichtigsten * Punkte in dem 
Gebiete der Medizin s0 zuversichtlich behanpter! Was 
für verwegene und tollkühne Ärzte muss eine Lehre er- 
zeugen, die deren ersie Führerin und Gehülfin verspot- 


tet und verbannt! 


Ganz änders lehrte der scharfsinnige Baglivi, dem 
Brown so Manches abgeborgt hat: 
„Medicus natürae minister et interpres,; ‚quidquid mes 
ditetur et faciat, si naturae non obteimperat,, naruras 
mon imperat. Origines namque morborum longe ob: 


strusiores sunt quam ut humanae mentis acies, eo üus- 


que. penetrare possit; saepiusque natura hovum opus . 


exorditur , ubi conatus nostri desiere,” (De Praxime- 


dica, lib. I. cap. ı. $.i. Editiö citar. P. i.) 


Welcher aufmerksame Beobachter der Natur hat diefs 
nicht unzählige Male bestätigt gefunden! Der weise 
Horaz sagt: 


„Naturam expellas furca, tamen usque recurret, 
- l 


Et mala perrumpet furtim fastidia vierrix”. 


(Epist, X. lib. 1 vers, 25: Opera, pP. 278.) 
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„ersten Eintritte entlarvt, gehörig erkannt, und 
ihrer Natur gemäls behandelt wird. Ich will 
‚hier, statt vieler, nur die häutige Bräune, 
‚die Millarsche, En gbrüstigkeit, das erste Sta- 
dium der Lung vensucht, der Faul- uhd Ner- 
wvenfieber, de Verengerung des untern Ma- 
‚genmundes, der heimlichen Magen- und Darm- 
 entzündurigen u.8.w.. als Beyspiele aufstellen. 
Diese und ähnliche Krankheiten fühleh. un- 
abwendbar ins Grab, wenn sie im ersten 
Stadio miskannt und unrichtig behandelt wer- 
den. Welch eine schlüpfrige Wissenschaft 
die Diagnostik ist, wie schwierig es ist, 
seinen Feind beym ersten Blicke zu erken- 
nen,. seine Angriffsart, seine Stärke, seine 
Stratageme richtig zu beurtheilen, weils nur 
der Arzt, der eine reiche Erfahrung mit einer 
geprüften Beurtheilungskraft, Umhbhersicht, und 
dem ganzen Überblicke seiner Kunst vereint; 


v 

Nicht genug ist es, im ersten Umriss zü 
wissen, was eine Krankheit sey,. wie sie 
schulgerecht behandelt werden müsse; son- 
dern man muss sie von allen, ihrer ‚äussern 
Form nach ähnlichen, ihrer Natur nach aber 
ganz verschiedenen Krankheiten wunterschei- 
den können, und die Klippen kennen, an 
welchen man scheitern könne; imit einem 


r ö 2 I L 


286 III. Kapitel: , Ueber die grofse Wichtigkeit 


Worte, man muss auch auf das genaueste. 
davon unterrichtet seyn, was dem Charakter 
der Krankheit zuwider ist, und dem Kranken 
unausbleiblich schadet. ? 

Dafs hierin Leute tausendfältig zum Ver- 
derben ihrer Mitmenschen straucheln müssen; 
die die Grenzen ihres Berufsfachs überschrei- 
ten, und sich in ein fremdes, irrsames Ge- 
biet wagen, wo sie keine Pfade kennen, und 
keinen Leitstern haben, in deren speeieller 
Geographie sie unkundig sind, ist eben so 
unvermeidlich, als für die Menschheit ver- 
derblich. Und doch geschieht nichts gewöhn- 
licher als diefs ; denn bey dem einsichtslosen: 
Theile der Menschen sind die Apotheker ge- 
wöhnlich” die erste Instanz, wobey sie im! 
Krankheiten Hülfe suchen, in dem Wahne,' 
dafs der‘ Inhaber ‚des Magazins der Heilmit- 
tel auch zugleich den weisesten und besten? 
Gebrauch davon zu en wisse; und wird 
hierin ihre Erwartung getäuscht, so wenden 
sie sich erst zu einem ordentlichen Arzte; 
"allein wie selten wird der Hülfe schaffen kön-" 
nen, wenn die Sache in der ersten Instanz‘ 
verkehrt eingeleitet und verhunzt ist; oder 
gar der bestehenden Krankheit, durch die An- 
wendung heftiger, unpassender Mittel eine 
neue künstliche Krankheit hinzugefügt ist. 
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Kreuzer bezahlt. Umsonst werden aufgenoms 
men die Gestifteten, deren Stipendien dem 


Hause zufallen ; ferner Wahnsinnige aus der 
Klasse derjenigen, welche in dem allgemei- 


nen Krankenhause mit ıo Kreuzer oder un: 
entgeldlich aufgenommen worden. Es enthält 
140 einzelne Behälter; auf diese rechnet-man 
für 200 Wahnsinnige bequeme Wohnung. 

In diesen Krankenhäusern haben die Kran- 
ken an keinen Bedürfnissen Mangel, und ge= 
wiss mehr Bequemlichkeit, als in vielen an- 
dern. -An Arzneimitteln und guten Nährungs= 
mitteln wird bey ihnen nichts gespart, sie 
mögen unentgeldlich oder für Bezahlung auf- 
genommen seyn. Eben so wenig können sie 
sich über Mangel an Aufwartung, als an Be: 
suchen ‘der Ärzte beschweren. Es herrscht 
ie gröfste Ordnung und Genauigkeit durchs 
anze. Ein jeder hat seinen angewiesenen 
latz und darf nicht aus dem Gleise weichen, - 


IV. Die Siechenhäuser; 

Dergleichen Häuser sind in Wien meh: 
ere. Ihre Bestimmung ist: allen prelshaften, 
kelhaften, entstellten, und von der General- 
ospital-Direction für unheilbar erkannten 
ersonen ein. Unterkommen zu verschaffen, 
ind sie dem Anblicke des Pınblikums zu ent= 
ar Theil, T 
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ziehen. Übrigens ist ihre Aufnahme dahin, 
wie in das allgemeine Krankenhaus „ gegen 
Bezahlung von 530 und ı0 Kr. mit Dahinzie- 
hung ihrer $tipendien oder Armenportionen, 
wofür sie nach Verschiedenheit der. Bezah- 
lung mit Kost, Wohnung, Arzneyen und al- 
len übrigen Bedürfnissen versehen werden. 


— 


V. Das Findelhaus 


In dieses werden Kinder armer Ältern 
unentgeldlich, und diejenigen, deren Eltern 
einiges Vermögen haben, gegen eine mälsige 
Bezahlung aufgenommen. Nach den ver- 
schiedenen Vermögensumständen müssen 24 
oder ı2 Gulden entrichtet werden. Diejeni-) 
gen, welche diese ganze oder halbe Taxe be- 
zahlen, werden weder um den Namen noch. 
um den Stand der Altern des Kindes, noch 
woher sie sind, befragt. Um auf jeden Fall 
“die Wiedererkenntniss der Kinder zu erleich-, 
tern, wird der Tag, wann das Kind über-, 
bracht wird und dessen Taufname genau pro, 
tocollirt, und dem Überbringer ein Zettel ein- 
gehändigt, worauf der Taufnahme des Kin- 
des, die Nummer des Protocolls, der Tag 
der Aufnahme und der Betrag des bezahlte 


Geldes bemerkt ist. Gegen Vorzeigung die- 
ses Zettels wird denen , welche sich danac 
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erkundigen, jedesmal die Nachricht über den 
Zustand des Kindes, und wo es sich befin- 
det, ertheilt, auch auf Veriangen das Kind 
selbst wieder zurückgegeben. Die in das F'n- 
delhaus kommenden gesunden Kinder wer- 
den sogleich auf das Land in die Kost gıge- 
ben und sämmtlich an der Brust :rzu en. 
Diejenigen, welche krank sind, werd«n ırst 
in dem Hause geheilt. 

So weit im Kurzen ER Beschreibung 
dieser musterhaften menschenfreundlicher: An- 
stalt, die das Andenken des Stifters sowohl, 
als derer, welche die innere Einrichtung und 
Verfassung gemacht haben, in den Herzen 
der Menschen unvergesslich macht. 

Ich weils es wohl, dafs man man-hem 
Krankenhause grolse und nicht ganz .nge- 
gründete Vorwürfe gemacht hat, dafs es Mör- 
dergruben und gifthauchende Kloaken wien, 
wo der blühendste Mensch seine Gesun heit 
und sein Leben einbülsen mlisste. Vorzüg- 
lich machte man diese Vorwürfe der Charıte 
zu Berlin und dem Hötel- Dieu zu Paris in 
dem letztern waren vor der Revolution fast 
beständig 4000 Kranke und nur 1235 Bet- 
ten 2), wo also nothwendig 3 bis 43 Menschen 

n) Humzovsky am angeführten Orte, und Richter ın Ei 


' ner chirurgischen Bibliothek, 2. Band. 1. St. $. 29. 
T@ 
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in einem Bette liegen mussten, wo es ihnen 
also gänzlich an der nothwendigen Gemäch- 
lichkeit, Ruhe des Körpers und des Geisiss, 
Reinlichkeit und Pflege fehlen, und der Eine 
oft der Zuschauer des Todeskampfes seines 
Nachbars seyn musste, durch welche Schrek- 
kensscene ihm in dem Augenblicke der Krise 
seiner Krankheit auch der Tod verursacht 
werden musste. Dafs hier die Ansteckung 
fürchterlich, die gelindesten Krankheiten und 
fast jede chirurgische Verletzung bösartig wer- 
den musste, dafs hier das Lazareth- und Rind- 
betterinfiieber endemisch war, dafs keine Tre- 
panation oder andere bedeutende Operation 
gelang, und mithin die Sterblichkeit so schau- 
_ erlich grofs war, darf nicht befremden. Ein 
berühmter Arzt — Tissot — sagt daher, dafs 
weniger sterben würden, wenn man die Kran- 
ken unter dem blauen Himmel liegen liefse, 
und sie blofs mit frischem Wasser labte o). 
Denn von 30000 Kranken, die hier jährlich 
aufgenommen wurden, starben mehr als 6000, 
also von 5 mehr als einer. 


Zwar geringer, aber doch bedeutend wa- 
ren die Vorwürfe, die man der Berliner Cha- 


0) 8. Ave au peuple sur sa sante. A Lausanne 1783. 
Tom. II. p.51B- j 
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rite machte p). Allein König Friedrich Wil- 
helm III. son Preu/sen, der zärtliche Vater 
seines Volks, der''mit rastlosem Eifer und 
Thätigkeit an der Wohlfahrt und Zufrieden- 
‘heit desselben arbeitet, und sein Glück in 
' dem Glücke seiner Unterthanen sucht, hat 
‚mit Weisheit und Königlicher Freigebigkeit 
durch eines Hufelands Hände diese Mängel 
so sehr gehoben, dafs dieses Krankenhaus jezt 
den besten an die Seite gestellt werden kann &) 


ps, Falks Taschenbuch auf das Jahr 1795. und medizi- 
nische Nationalzeitung von 1798. Supplemenmtband, S. 
157. Nr. 10. 


q) S. Hufelands Journal der praktischen Heilkunde, ıjten 
Bandes ıtesSt. S:gu.s.w. Wie sehr diesem menschen- 
freundlichen Monarchen die Vermehrung des Gesund- 
heitswohls der Sterblichen am Herzen liegt, beweiset 
ausser den im 4ten und Tten Kapitel angeführten Ein- 
richtungen und der grofsmüthigen Dotirung der Charite, 
des Aukaufs des [Watthieuschen und Reichschen Geheim- 
nisses, jenes gegen den Bandwurm, dieses gegen das 
Fieber, und vielen andern Proben; die Erbauung eines 
neuen Krankenhauses zu Erlangen, zum Unterrichte der 
dasigen studirenden jungen Arzte am Krankenbette., — 
S. Allg. deutsche Bibl. 60. Band. r. Stück. Intelligenz- 
blatt, 8.63; und die neuerliche wahrhaft - königliche 
Anweisung von 200,000 Athlr. zur Anlegung eines See- 

Bades zu Collberg, in Pommern. S. Hufeland * 2.0. 
12. Band, 4.St: 8. 181. 
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" Manche haben die klinischen Institute, 
wo die armen Kranken in ihren eigenen Woh- 
nungen unentgeldlich verpflest werden, den 
Hosp.iälern vorziehen wolien, theils weil 
solenen von den Ihrigen mit mehr Genauig- 
keit, Pünktlichkeit, Unverdrossenheit und 
Zärtlichkeit gedient würde, theils. weil die 
Ansteckung nicht so sehr verbreitet, und 
mithin die Sterblichkeit nicht so grofs, als 
in Hospitälern, wäre. Indessen dünkt mir 
dieser Einwurf nur scheinbar und nur auf 
Hospitäler anwendbar zu seyn, die nach 
Maalsgabe der darin aufgenommenen Kran- 
ken zu beschränkt und enge sind, die eine 
eingesperrte ungesunde Lage haben, wo Rein- 
lichkeit und Ordnung unbekannte Dinge sind, 
wo ein unwissendes oder gewissenloses, leicht- 
sinniges, träges medizinisches Personaleist, und 
wa die Wärter und Wärterinnen dem schlech- 
ten Beyspiele ihrer Vorgesetzten folgen, und 


wo endlich alles auf einen schändlichen wu- 


cher und Beutelschneiderei mancher Hospi- 


talbeamten hinausläuft ?), 


ır) In einem Krirgslazarethe , wo der Oberstabsarzt die 
Heilung der kranken Soldaten in Pacht hatte, welches 
mit Faulfieberkranken angefüllt war, bekamen diese 
nichts, als rohen Salpeter; der fileige Pächter von Men« 
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Auch die besten klinischen Institute ha- 
ben vielfältige, unabänderliche Mängel, die 
in guten Hospitälern gar nicht Statt finden. 
Die ‚kleinen schmutzigen Wohnungen der 
Dürftigen , die in den Städten gewöhnlich 
in’ den abgelegensten, unreinlichsten und am 
wenigsten der Zugluft blofsgegebenen Gegen- 
den liegen; ihre engen, von mephitischen 
Dünsten geschwängerten Stuben und Kam- 
mern, in welchen man selten “ein Fenster 
öffnen und die Luft erneuern kann; ihre 
'elenden , unsaubern , lumpigen Kleidungen, 
Betten und Bettgeräthe; der Mangel guter 
angemessener Getränke und Speisen, und 
falls sie auch unentgeldlich geliefert werden, 
die Unwissenheit solcher Leute, sie gehörig 
zuzurichten ; die Indolenz , der Eigensinn 
oder das unzeitige Mitleiden der Wärter ge- 
gen die Kranken, welche sie selten pünktlich 
und gehörig nach der Vorschrift mit Geträn- 
ken, Speisen und Arzneyen bedienen und rei- 
nigen u.s.w., sind die ungünstigsten Aus- 
sichten und Bedingungen zu einer glückli- 


schenleben wollte nichts von der Fieberrinde, der Ser- 
pentaria oder Angelica, Kampher und Moschus oder mi- 
neralischen Säuren u. dgl.m. hören, Die armen Soldaten 
wanderten daher auch haufenweise zur ewigen Ruhe. 
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chen Heilung, die hier blofs aus diesen Ur- 
sachen bey der gröfsten Geschicklichkeit und 
Unverdrossenheit des Arztes nur zu oft mis- 
lingt, Und hat in solchen Hütten sich erst 
ein Ansteckungszunder geschlichen , so ge- 
deihet und wuchert er in diesem ihm so gün- 
stigen Treibhause mit furchtbarer Wuth, und 
kann so in ‚überraschender Schnelligkeit, wie | 
ein Lauffeuer, ganze Strafsen und Städte in 
Schrecken und Gefahr stürzen ®). 


So etwas findet in wollgebaueten, ge- 
räumigen, luftigen, reinlichen, und von gu- 
ten geschickten Ärzten, Wundärzten, Wär- 
tern und Wärterinnen bedienten Krankenhäu- 
sern nicht Stati. Ich entsinne mich nicht, 
in dem schönen Wiener Krankenhause 1736 
irgend etwas von Ansteckung wahrgenommen 
und gehört zu haben. Es herrschte dort eine 
holländische Reinlichkeit; die Fulsböden und 
Geräthe waren so sauber, wie in einem fürst- 
lichen Palaste; durch Ventilatoren ward stets 
mit Behutsamkeit die Luft gereinigt und er- 
neuert; die Kleidungsstücke und Betten wur» 


————— 


8) S. Michael Sarcone’s Geschichte der Krankheiten von 
‘ Neapel; aus dem Ital. Zürch 1770, 2ter Theil. 
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den oft gewechselt, gesäubert und gewaschen ; 

zu Wärtern und Wärterinnen hatte man die 
auserlesensten Personen, die Tag und Nacht 

die Kranken auf das Pünktlichste nach den- 
Vorschriften der Ärzte mit angemessenen Ge- 

tränken, Speisen und Arzneyen bedienten. 


In solchen Krankenhäusern ist daher, 
wenn sie erfahrne, geschickte und gewissen- 
hafte Arzte zu Vorstehern haben, die auf der, 
sichern Bahn der geprüften und gereiften Er- 
fahrung schreiten, und eben so wenig rohe 
Empiriker , als Fabrikanten und Nachbeter 
eitler metaphysischer Hypothesen und Syste- 
me sind, die den menschlichen Körper nur 
zu oft als einen Prüfstein zu deren Bewäh- 


rung angehen, und so experimenta per ınor- 
tes faciunt, die Sterblichkeit gewiss eben so 
gering, wo nicht noch geringer, als in der 
glücklichsten Privatpraxis bei Vornehmen und 
Reichen, wo den Ärzten alles, zur Rettung 
ihrer Kranken zu Gebote steht. ' | 


Um diefs zu beweisen, rücke ich hier 
einige mir zu Gesicht gekommene Todtenli- 
sien von vorzüglich guten Krankenhäusern | 


ein. 


” 
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‚Im 'ehemaligen Dreyfaltigkeits - Hospitale 
zu Wien t) war in ı4 Jahren das Verhältniss. 
der Gestorbenen zu den Genesenen folgender- 
maalsen: 


Im | wurden | starben |Verhältniss der Gestorbenen 
Jahr | anfgeuom- zu den Genesenen 
mien 

1761 |:1056 120 wie 1.83 
1762 | 10350 37 — 1: 11% 
1764 | 857 63 — 1: 133 7 
1765 | 903 | 87 — 1. 102. 
“1766 | 2057 69 — 121555 
1767 | 1017 73 — 121345 
1768 | 1066 | 83 — 13; 125 

1769 | 11353 75 — ı: 151 

1770 | 1233 | 73 — 1:16,75: 
177ı | 1216 100 — r: ı28 

1772 | 13085 79 er RR) 

1773.1 +176 ‘65 — 1: 183 

1774 |‘ 992 58 en 
1775 | 1206 63 — 1:193 


In dem Thomas- und Bartholomäus-Hos- 
pital zu London. stirbt ı von ı3; in dem 
“ er ä 

Nordhampton - Hospital ı von ı9; in dem 


t) S. Stoll ratio medendi in mosocomio praotico Vindobo- 
nensi. Vindobonae 1778. Tom. I. pag. 277 etseg., — 
Diefs Hospital ging nachkjehends ein, und ward zu dem 


E 


grolsen Civilhospital geschlagen. 
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Hospital zu Manchester‘, welches frei liegt 
und luftig gebauet ist, ı von 2>, u) 


In dem grolsen ER REN zu Wien 
starben im J. ı799 ı von 93; im Friedrichs- 
hospital zu. Kopenhagen ı von ı0; in der 
Charite zu Berlin ı von ı0, und im Jahre 
1502 ı von 14 %); DE 

Ich möchte wohl behaupten, dafs in gu 
ten Hospitälern unter der Verwaltung von 
erfahrnen, behutsamen und gewissenhaften 
Ärzten im‘ Ganzen die Kuren weit glückli- 
cher ausfallen, als in der gelungensten Pri- 
vatpraxis. Welche Hindernisse hat in der 
letzten nicht oft der befste Arzt, der das 


u) S. Philosophical, medical and experimental Essays by 
Thomas Pereival. London 1776. $8.173, — und 
Thoughts on Hospitals by John Alkin. Lond. ı771. 


x) S. Hufeland’s Journal der praktischen Heilkunde, I4ter 
Band, 1.$t, 8.2, 4. und ı6. Band, ı.St, S.16. Dafs die 
Sterblichkeit in manchen Hospitälern jetzt gröfser ist als 
ehedem, darf bey dem Schwindelgeiste unserer Zeir, 
wo man jede am Pulte ergrübelte neue Hypotliese und 
System gleich ins ‚praktische Leben übeıtragen will, 
und behauptet, dals_ das, was a priori wahr und con- 
sequent ‚scheine, diels auch in der physischen Welt 
seyn müsse, .nicht befremden, Diels ‚beweiset or 
nichts gegen die Güte der Hospitäler, sondern nur die 
Schlechtigkeit der nenen Heilmethoden und.den Leicht« 
sinn der Heilkünstler, 


- 
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savoir - faire vollkommen versteht, zu be- 
kämpfen! Wie oft will der eigensinnige und‘ 
mürrische Kranke die Vorschriften des Arztes 
nicht!befolgen , will die übelschmeckende Arz-' 
ney gar nicht nehmen, oder nimmt sie nicht 
in den gehörigen Dosen , will sich der vor- 
geschriebenen Diät und Lebensordnung nicht 
fügen; seine nachgiebigen, schwachen oder 
unwissenden Wörter stechen mit ihm durch, 
folgen eher seinem ihm höchst schädlichen 
Eigenwillen und seinen Launen, als den Ver- 
ordnungen des Arztes; suchen diesen, wie 
der Kranke, zu hintergehen und zu berücken, 
oder es fehlt ihnen an Willen, Klugheit und 
Gewandtheit, den Kranken zu handhaben, 
zu pflegen, ihm pünktlich Speisen, Getränke, 
| und Arzneyen zu reichen. Und wie oft sitzt. 
der Winkelarzt im Hinterhalte, der den sinn- 
reichsten Plan des Arztes mit Einem Streiche 
zertrümmıert. Diese Ilindernisse kannte schon 
der alte ehrwürdige Gründer der Medizin, 
Ilippocrates; er sagt daher sehr schön in sei- 
nem ersten Aphorism; oportet autem non so- 
lum se ipsum — Medieum — exhibere, quae 
'desent faeientem, sed etiam aegrotum et prae- 
sentes et quae externa sunt J). 


y) $. Hippocratis opera ex editione Halleri. Lausan- 
nae 1794. Tom.I, p. 461. 
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Diese Schwierigkeiten fallen in der Hos- 
pitalpraxis fast alle weg. Alles stehet unter 
der Verfügung und den Befehlen des Arztes; 
dieser braucht hier mit dem Kranken nicht 
lange Complimente zu machen, Unterhand- 
ungen zu pflegen, und zu rechten, ob er sich 


ieser oder jener Kur unterziehen, diels oder 
jenes Mittel gebrauchen will; die geübten 
d pünktlichen, und unter genauer Auf- 
icht stehenden Wärter und Wärterinnen ge- 
en ihm auf den Glockenschlag die verordne- 
en Arzneyen, lassen sich keinen Korb we- 
en des üblen Geschmacks oder Geruchs ge- 
en, ‚nehmen keine leere Entschuldigungen 
nd Ausflüchte an, und vollziehen alle Ver- 
rdnungen des. Arztes mit militairischer Ge- 
nauigkeit. Es fehlt dem Kranken zu seiner 
enesung nicht an reiner Luft, Ruhe, Pflege, 
artung, angemessenen Speisen, Getränken 
nd Arzneyen: 

Der Hospitalarzt, der seine Zeit nicht 
it Herumwandern und Reisen zu verbrin- 
en und zu tödten braucht, mithin gar nicht 
urch fremdartige Dinge zerstreuet und be- 
elliet wird, hat seine Kranken in seiner 
ähe in einem engen Kreise, kann sie alle _ 
übersehen, sie täglich zu wiederholten Malen 
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besuchen, sie aufs genaueste beöbachten und. 
studiren, ihnen seine ganze Aufmerksamkeit, 
Thätigkeit und Mulse widmen, über ihren 
Zustand mit Ruhe und Beharrlichkeit nach- 
denken, in zweifelhaften und schwierigen: 
Fällen seine in der Nähe habende Bibliothek 
zu Rathe ziehen , und über sie ein genaues 
Tagebuch halten. _ Welche höchst günstige 
Verhältnisse und Umstände zu den erwünsch- 
testen und glücklichsten Kuren! Wie selten 
müssen diese, und nur in ganz unheilbaren. 
Fällen, unter der Leitung von geschickten’ 
und erfahrnen Ärzten fehlschlagen ! 


Wie viele edle Zeit geht hingegen dem 
Arzte in der ambulatorischen Praxis durch” 
Herumwandern von Haus zu Haus und durch l 
das Reisen aufs Land verloren, die er dem 
Studio seines Faches , dem Beobachten und) 
Nachdenken über seine Kranken entziehen 
ınnss; wie sehr distrahirt diefs seinen Geist, 
zerreisst den Faden seines Gedankensystems, 
macht ihm die Führung seınes Tagebuchs, 
was das Protocoll und die Niederlage seiner, 
Wahrnehmungen und Erfahrungen ist, ihm 
den Stoff zum ernsten und reifen Nachden- 
ken, zu Vergleichungen und zur Entwerfundd 


eines vernunft- und erfahrungsmälsigen Kur- 


in 
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plans darreichen muss, sehr beschwerlich und 


mühevoll. Wie oft behommt er seine Kran- 


ken entweder gar nicht zu sehen, und zur 
eigenen Untersuchung muss sich auf mangel- 
hafte, unzuverlässige, mündliche oder schrift- 
liche Berichte verlassen (und der Sachver- 
ständige weils, was die persönliche Eiıfor- 


'schung, der Kennerblick und .das gereifte 


Kunstgefühl zur Enthüllung der Natur der 
Krankheiten vermag); -er tappt daher im Fin- 
stern, muss aufs Gerathewohl Verordnungen 
machen, oder er erblickt und beobachtet ihn 
nur einmal mit eigenen Sinnen, und müss 
sich nachgehends mit" schwankenden unge- 
wissen Berichterstattungen behelfen. Ist er, 
was sich sehr oft ereignet, auf Reisen, von 
seiner Wohnung entfernt, mit Kranken be- 
schäftiget, die mit sehr dringenden, compli- 
cirten und schleunig den Tod bringenden 
Übeln behaftet sind, so ist er einzig "der 
Treue seines Gedächtnisses und dem Umfan- 
ge seiner eigenen. Kenntnisse hingegeben; er 
kann mit seinem Tagebuche, mit seinen Freun- 
den, Verbündeten und Wegweisern in seiner 
Büchersamm?ung keine Rücksprache nehmen _ 
und Rath pflegen, (wie gemächlich und leicht 


'hat es dagegen der Rechtsgelehrte, der in 
‘Mufse, von seinen Büchern umiagert, seine 
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Praxis betreiben kann!) und steht ganz al- 
lein da, um den verwiekelien Knoten zu lö- 
sen, wovon das künftige Wohlseyn, Leben 
und Tod abhängt. Glücklich, wenn sein 
Gedächtniss eine lebendi;e Bibliothek ist, und 
geprüfte Erfahrung ihm einen solchen Scharf- 
sinn und Gewandtheit verschafft haben, dafs 
er nicht strauchelt und 'keine -Fehltritte thut! 
Däfs aber in solchen Verhältnissen und Um- 
ständen sehr oft der Zweck und die Bemü- 
hung des wackersten Arztes unerreicht blei- 
ben und vereitelt werden müssen, ist ganz 


unvermeidlich: 


Was ich von den grofsen Vorzügen der 
Hospitalpraxis zum glücklichen Gedeihen der 
ärztlichen Kuren gesagt habe, gilt in eben 
dem Maafse auch von den chirurgischen Ku- 
ren und den Geschäften des Geburtshelfers: 


Keine bessere praktische Schulen gibt es 
zur Bildung und Vorübung junger Ärzte, 
Wundärzte und Geburtshelfer, als gut einge- 
richtete und ‘bediente Hospitäler; hier kön- 
nen sie die Gebrechen und ausserordentlichen 
physischen Zufälle der Menschen in dem of- 
fenen, nie trügenden, und stets treuen Bu- 
che der Natur studiren,. selbst prüfen und 
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lichkeit und Gewissenhaftigkeit dienen” findet 
hier seine völlige Anwendung: 

= A 
Die mehrmal gemachte Einwendung: dafs 
ein. Arzt nie so gewiss auf die Ächtheit, Güte 
und erforderliche Bereitung der Arzneyen 
rechnen könne, und vielfältigen Plackereyen 
der Apotheker ausgesetzt sey, wenn er nicht 
selbst eine Apotheke besitze, aus welcher er 
die von ihm verordneten Arzneyen seinen 
Kranken übergiebt, ist nur. scheinbar und.hat 
keinen Grund, wenn der Staat überall für ge- 
schickte und gewissenhafte Apotheker sorgt; 
und sie unter gebührender genauer 4dufsicht 
hält. 

Von einem hoch andern Gesichtspunkte 
betrachtet, kann es sehr bedenklich seyn, 
wenn der Arzt auch zugleich Apotheker ist. 
Die Recepte oder Arzneyformeln sind .der 
Stempel der Geschicklichkeit, Erfahrenheit 
und Rechtschaflenheit des Arztes und die Do- 
cumente seines Handelns am Krankenbette, 
und. die Apotheken sind das Depot davon. 
Die Apotheker haben das’ausschliefsliche Recht 
an dieselben, so lange ihr Betrag. nicht be- 
zahlt ist; denn sie sind der einzige Beweis, 
womit sie bewähren können, dafs sie an ihre 
Kunden Forderungen haben, und wie hoch 


ET 
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sie sich belaufen. Ein Arzt, der beschuldigt 
‘wird, ‘dafs er seine Kranken nicht mit ge- 
höriger Geschicklichkeit, Fleifs und Gewis- 
_senhaftigkeit behandelt hat, kann sich auf 
keine andere Weise rechtfertigen, als durch 
deren authentische Krankheikelphliiehbe und 
- durch die Vorschriften der von ihm verord- 
 neten Arzneyen. Wie vielen Glauben möchte 
seine Vertheidigung in den Augen von stren- 
gen Richtern wohl haben, wenn er als Apo- 
theker selbst Depositair der Recepte der von 


ihm verordneten Arzneyen wäre! 
& / 


Man setze den möglichen Fall, dafs der 
eine Apotheke besitzende Arzt ein ehr- und! 
Beisein höchst gewinnsüchtiger Manni 
wäre: welche Frevel und welchen Unfug kannı 
er unentdeckt und unbestraft treiben! er kann) 
das Publikum mit Arzneyen und Arzneyprei- 
sen auf eine schreckliche Art betrügen, ohne 
zu besorgen, leicht ertappt zu werden; em 
kann am Krankenbette sehr kostbare und! 
theure, Arzneyen verordnen, und diefs mitt 
dem Recepte bestätigen, aber in seiner Apo-- 
theke ganz wohlfeile an deren Statt ausge-- 
ben, und den Preis nach dem Inhalte des Re 
cepts berechnen; ohne einen beobachtenden 
Richter kann er in der Apotheke die Gaben: 


Le 
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nach Willkühr verändern; er-kann ohne Noth 
und Drang seine Kranken mit unnützen Arz- 
neyen überhäufen und überfüllen, um in der 
Apotheke nur 'grofse Rechnungen machen zu 
können; er kann mit dem Leben und dem 
Beutel seiner, Kranken mit der unumschränk- 
testen Eigenmacht walten, ohne dafs die Po- 
izey ihn leicht in Anspruch nehnien' kann; 
denn womit will ihm diese seine Unwissen- 


heit beweisen? Die Recepte bewahrt er selbst, 
er kann sie nach Bedürfniss der Umstände 
umschmelzen, und die von ihm verordnete 
und verfertigte Arzney ist längst verbraucht 
oder verschüttet; der Kranke, als Layein der 
Medizin, kann kein gültiger Zeuge seyn, so 
wenig über die gebrauchte Arzney, als auch 
über die Geschichte seiner Krankheit. 


"Da Gesetze nicht sowohl der Guten und 
Rechtschaffenen wegen, die aus eigenem An« 
triebe auf der Bahn der Tugend und Redlich- 
eit wandeln, sondern vielmehr der bösen 
und schlechten Menschen. wegen. gegeben 
werden, um diese zu verhindern, die Rechte 
lund. das Wohl ihrer Mitmenschen zu krän- 
Iken und Böses zu thun; so scheint nichts 
dmöthiger zu seyn, ais dafs der Staat eine Ver- 
ügung treffe, vermöge welcher die Ärzte, 
, U< 
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welcheh die Menschen ihr heiligstes und theu. 
erstes irdisches Gut, ihre Gesundheit und Le- 
ben, anvertrauen, und unter welchen es, wie 
in jedem andern Stande, auch räudige Schafe 
und Taugenichtse giebt, ausser Stand gesetzE 
werden, pflichtvergessen und gewissenlos z | 
handeln. Die Trennung des Arztes von dem) 
Apotheker scheint daher sowohl zur Sicher 
heit und Wohlfahrt des Publikums eben so) 
unumgänglich nöthig zu seyn, als es eins der 
sichersten Mittel ist, den unschuldig verläum ? 
deten, rechischaffenen Arzt gegen seine etwa: 
nigen Ankläger zu rechtfertigen, oder de 
ehr- und gewissenlosen zu verhindern, Böses 
zu verüben:. 


Da die Apotheken also eine‘ Niederlage 
der Akten der Ärzte sind, die nöthigen Fall 
als Beweisthümer bey einer Revision ihre 
Thuns und Lassens vorzüglich dienen kön«| 
nen; so sollten diese Akten auf das sorgfäk 
tigste aufbewahrt werden. Die Nothwendig#| 
keit eines AHeceptbuches, dessen ich schom 
oben erwähnt habe, über deren gewissenhafte!) 
Haltung die Apotheker beeidigt werden müss#| 
ten, und worin jedes Recept mit dem Namen) 
der verordnenden Arztes eingeschrieben wird) | 
erhellet auch hieraus auf das überzeugendstez; 


x 


E 7 


R \ 
i 
lenn wie leicht geht ein einzelnes Recept 
j ) 4 


yerloren! und sobald der Apotheker bezahlt 
st, hat er weiter kein Interesse, sie. aufzu- 
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sewahren. Da nothwendig auch der Name 
les Verfassers des Recepts mit demselben ein- 
jetragen werden muss, sa sollten die Ärzte, 
ım ihren Akten völlige Beweiskraft zu ge- 

‚vom Staate -angehalten werden, sowohl 
as Datum, an welchem sie die Arzney ver- 
»ednet haben, als auch den Namen des Kran- 


ken,’ für welchen sie bestimmt ist, und ih- 


‚en eigenen auf. das Recept zu schreiben. 


iese Maasregel ist auch aus dem Grunde 
öthig, da die eigenthümlichke Hand eines 
remden oder neuen Arztes dem Apotheker 
ınbekannt seyh kann, er also den Verfasser 
es Recepts nicht anzugeben weils, wenn des- 
en Namens- Unterschrift fehlt. | 


Noch muss ich eines Umstandes, das 
pothekerwesen betrefiend, erwähnen, der 
icht von geringem Belange ist. Schon seit 
ndenklichen Zeiten hatten fast alle einfache 
nd viele zusammengesetzte Arzneykörper ‚bey 
len gebildeten Völkern bestimmte eonventio- 
elle Namen, deren Bedeutung alle einiger- 
alsen bewanderte Ärzte und Wundärzte 
annten; diels hatte den einleuchtendsten 


u 


> - se x 4 
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| ‘Nutzen; man verstand sich überall; Irrthü- 
mern und Verwirrungen ward vorgebeugt, 
und das Studium der Medizin und Pharma- 
 cie ward dadurch sehr gefördert und erleich- 
tert, Allein in unsern Tagen, wo man jeder 
alten Sache ein neues Gewand anlegen will, 
gehet man von diesem löblichen , schönen 
‚Gebrauche der gewiss nicht unweisen Vor-, 
fahren ab; man prägt jetzt die Namen nach 
‚den Stempeln der neuen Systeme der Chemie, 
Physik und Naturgeschichte, und verbannt’ 
die alte triviale Terminologie. Ob zum wah- 
ren Vortheil der Medicin? ich möchte den) 
bejahenden Beweis zu führen nicht auf mic 
nehmen! Man erzeugt unvermeidlich da- 
durch Misverständnisse und Verwirrungen 


der bey dem Baue des Thurms von Beb 
gleich. Der Eine ist in der neuen Sprach 
und Systeme bewandert, der Andere nichtz 
Irrthümer und Misgriffe sind unausweichlic | 
und die Folgen davon können für viele 
Kranke höchst verderblich seyn, 


Wie mancher Apotheker, der nicht mi 
dem Lasvoisierschen Systeme der Chemie be 
kannt ist, mag stutzen, wenn er ein Recep 
zu machen bekömmt, worin oxidum. cup 
acetosum, sulfas eupri, sulfas Zinci, oxidun 


« 


- In - 
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Zinei, murias hyperoxigenatum, potassae, oxi- 
‚dum cupri acetosum, myrias ya 0Xi- 
genatum u. 8. w. geschrieben ist; "er wird 

nicht wissen, welche Substanz er wählen 
soll; er schwankt hin und her, wenn er 
keine Bücher hat, die ihn aus der Verlegen- 
heit und aus ‚dem Traum reissen ; er muss 
ich. endlich entschliefsen, wählt die Unrechte, 
"und kann den Kranken tödten, 


Abgesehen von der seltsamen Ziererey 
und Affectation, „alles Alte in neue Formen 
zwängen und gielsen zu wollen: wie sehr 
erschwert man dadurch das Studium der Me 
dizin und Pharmazig! „denn, wer auch diese 
‚neue. Nomenclatur kennt, ist doch dadurch 
der Mühe nicht überhoben, auch die ältere 
kennen zu lernen, weil einer ohne. diese 
Kenntniss die ältern und viele neuere Schrif- 
ten nicht verstehen kann, und man schwer- 
lich- in allen. Ländern dieser Neuerung hul- 
digen und nachgeben wird. Hat denn die 
Medizin noch „nicht genug Ballast für dm 
Gedächtnis, dafs man noch eine neue Bürde” 
hinzufügen will? Schon der. witzige Rabe- 
ner waıf ihr vor, dafs sie eine Folter für das 
Gedächtniss sey, und sich in ein buntes Ge- 
webe von griechischem Wortkram einspinne; 


D I n 
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wäs würde er nun sagen, wenn er wahrneh- 
men könnte, dafs sie sich 'noch obendrein 
mit der so 'barbarisch-tönenden $prache der 
antiphlogistischen Chemie ausstaffiren und be- | 
lasten wollte! e 


Eine praktische Wissenschaft, die so enge 
an das Glück des Lebens geknüpftist, sollte 
man doch nicht von den wandelbaren Lau- 
nen und Schicksalen neuer Hypothesen, Theo- 
rieen undSysteme, die sich einander, wie 
die Wogen des Meers oder: wie die Moden 
im ewigen Wechsel verdrängen, abhängig 
machen! Wie wenige haben Lust, Zeit und 
Kraft genug, sich aus.”dem .chaotischen Ge- 
wirre der eigenthümlichen Terminologieen 
der unstäten Systeme herauszuwickeln!’ I£a- 
que ingenium et facundiam vincere: morbos 
autem, non eloquentia, sed remediüs curari, 
sagt CelsusP). 


Der unsterbliche Einne‘, der die ganze 
„Naturgeschichte umschmolz, ein System.baue- 
"re, was der Ewigkeit zu trotzen scheint, und 
eine ganz neue Nomenklatur schuf und noth- 
wendig schsfien musste, war doch weit ent-. 


p) de medicina, lib.I. Praefatio. Edit, cit., p. 20. 
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fernt, die alten pharmaceutischen Namen zu 
vertilgen, und seine so schönen ,‚systemati- 
‚schen ‚an deren Stelle zu setzen; .er ehrte das 
 Alterthum und den. uralten ‘Gebrauch, und 
‚nutzte, sie meist, um die Gattungen (species) g) 
der Naturkörper zu bezeichnen. „ Er sagt. in 
‚der. Vorrede seiner. klassischen Materia medi- 
ca in, dieser Hinsicht. sehr, passend; „Phar- 
macopoeorum Nomina saepius licet,;absurda, 
sancte servavi, utpote complurium seculorum 
auctoritate, ratione Or exemta.., Edi- 
‚Li guarta. 
„5 „Möchten doch ie sohulgerechken. Bee: 
„matiker unserer Tage,'den . Ausspruch ‚dieses 
grolsen. Mannes, tief beherzigen! .. Man, setze 
‚den gewiss möglichen Fall, dafs ‚über, kurz 
‚wieder. ein; ‚neuer ' Reformator ı der Scheide- 
‚kunst auf die ‚Bühne tritt, die ‚Grundpfeiler 
des sinnreichen  undy,schönen Systems des 
: nn nn nid P ö 'ıf3 ı) ji i 
g) Es wäre zu wühschen ; dafs sich die dentschen Gelehr- 
ten. einmal. über. den richtigen und bestimmtensGebrauch, 
der. Wörter Art und Gattung einverstehen möchten , die 
bisher so viel Schwankendes in ihrer Bedeutung ‚gehabt 
haben. "Der Eine gebraucht für das Isteinische Wort 
‚ Species, ‘was in der Naturgeschichte einen gehau bezeich- 
 neten Begriff hat, Art, — der Andere Gattung; 5 die er- 


sten gebrauchen für genus Gattün 8, welches ‚doch wohl 
schwerlich richug ist, da diels Geschlecht heilsen‘ müsste, 


x 
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schäarfsinnigen Lavoisier eben so erschüttert 
und zertrümmiert, als dieser jene des Stahl. 
schen Lehrgebäudes, ' eine nagelneue' Nomen- 
klatur bildet, und allgemeinen Beyfall findet: 
werden nicht die begeisterten Anhänger die- 
'ser Lehre auch gleich alles in Einklang mit 
ihrer neuen Sprache bringen, und die Termi- 
'nologie der Pharmacie‘ darnach mödeln wol- 
len ?:"Vielleicht steht nach‘ einem Jahrzehend 
noch ein änderes Genie auf, entdeckt noch 
festere' Grundprinzipien, und stempelt aber- 
mals ein neues System, eine neue Sprache und 
"Einkleiding, und‘ dann kommt wieder die 
Pharmäcie an die Reihe, ein neues Gepräge 
zu bekommen. Was wird dann endlich aus 
dieser Kunst'werden, werin man sie einem sol- 
‚chen Wechsel unterwirft! Wer wird sie wegen 
ihrer mannigfaltigen Nomenklaturen, deren 
Studium ein halbes Menschenalter erheischt, 
erlernen können! Wird man nicht-endlich eig- 
ne synonimische Wörterbücher nöthig haben, 
„um aus diesem Irrgarten einen Weg zu finden! 

‘Vortrefflich "sagt Herr Hecker?) in Hin- 
sicht der ganzen Heilkunde, was auch spe- 


x) S. sein schönes Buch : Über die Theorien, Systeme 
und Heilmethoden der Ärzte seit Hippocrätes bis auf 
unsere Zeiten, Erfurt 1802. 'S. 271. 
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\ieH auf die Pharinäcie und Materia medica 
anwendbar ist: „Vor allem hüte man sich, 
die Mängel und Lücken unsers Wissens mit 
neuer Terminologie auszufüllen! ‘wozo treue 
Worte, wo es an neuen Begriffen fehlt? 
‚Sie täuschen den Unkundigen, erschweren das 
Erlernen der Wissenschaften, und halten ihre 
Fortschritte auf. Die Sprachverwitrung ist 
in der Heilkunde auf das Höchste gestiegen; - 
die Zeit, die der junge Arzt dem Brlernen 
derselben widmet, muss er gröfstentheils auf 
die Zauberformeln der verschiedenen Theo- 
rieen und Systeme wenden; und wir sind 
wirklich dahin gekommen, dafs nicht zwey 
Ärzte über den Gegenstand ihres Wissens 
sprechen können, ohne sich erst über Worte 
und Begriffe zu verständigen. Das ist die 
grolse Quelle endloser Streitigkeiten in der 
literarischen Welt, die den Wissenschaften 
ihren Untergang bereiten”, FU 
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ae 


Vırates Harıter, 


Über die Wundarzneykunst, die Tren- 
nung derselben von der Medizin; die | 
Unvollkonmenbeit und Ungeschicklich- 
keit der meisten Wundärzte, die Ur- 
sachen davon, und über die Mittel zur 
Verbesserung und Vervollkommnung 
| derselben. 


„Die Barlierer mischten sich'— in Frankreich 
zur Zeit Ludwigs des XIV. — unter die Wund- 
ärzte, und brachten Unwissenheit und niedere Den- 
kungsart mit sich unter dieselben. Diese Wissen- 
schaft wurde dadurch verächtlich; der Eifer für 
dieselbe nahm ab; und man ‚Findet keinen einzigen 
berühmten MWundarzt in den damaligen Zeiten.” 

A G. Rıcurers chirurg, Bibliothek, 
I.Band, I. Stück, $.g.) 


[4 


Ich wende mich nun zu andern Gliedern des 
4 

medizinischen Ordens, zu den Wundärzten. 

Es ist nur eine Stimme unter allen guten 


t 
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Ärzten und Wundärzten, dafa Medizin und 
Chirurgie, oder die innere und ‘äussere Heil- 
kunde, eigentlich nicht können und nicht soll- 
ten getrennt werden; beyde sind Zweige eines 
gemeinschaftlichen Mutterstammes desselben 
Baunis, und Geschwister, die sich wechsels- 
weise freundschaftlich die Hände bieten müs- 
sen; daher lassen sich 'keins Grenzen an- 
geben, wo das Gebiet der Medizin aufhött, 
und das der Chirutgie arihebt; daher kommt 
es denn auch, dafs mancher Schriftsteller diefs 
unter die Rubrik der Medizin zählet, was 
ein anderer in das Feld der Chirurgie verwei- 
set. So. wahr diels ist, und so Sehr man 
auch von der Unzertrennlichkeit der Chirurgie | 
im allgemeinen und besondern überzeugt ist, 
so $elteii ist es doch, den praktischen Arzt 
und Wundarzt in einer Person vereint zu 
“finden. Mich dünkt, dafs hier eine dreifache 
Ursache zum Grunde liegt. | 


ı) Die Medizin und Chirurgie sind ein- 
zeln und für sich genommen so weitläuftige, 
mannigfaltige und fast unübersehbare Wis- 
senschaften, dafs eine jede allein schon hin- 
reicht, die ganze Summe der $eistigeh und 
physischen Kräfte der meisten Menschen zu 
beschäftigen und zu verschlingen. .Denü 
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Männer, wie A, G. Richter, Mursinna, P. F. 


Mekel, Loder, Görecke, Callisen, Siebold, 


die eben so gro/se theoretische und praktische 


h, 


Wundärzte sind, als Ärzte, sind fast eben 


so seltene Genieen und Meteore am medizi- 
nischen Horizonte, als ein Friedrich der II. 
uud Bonaparte am politischen und militairi- 
schen. Haher kömmt es denn, dals die mei- 
sten, die sich den medizinischen Wissen- 
schaften widmen, und ihre Kräfte abwägen, 
sich nur einem Zweige der ausübenden Heil- 
kunde weihen. 
Da sich gegen das Horazische 

mean. Quid ferre recusent, 

Quid valeant humeri ;” . 
nichts Erhebliches einwenden lässt, so werde 
ich mich nachher bemühen, zu zeigen, unter 


welchen Einschränkungen und Bedingungen - 
diels geschelien müsste. 


2) Die Ausübung der Wundarzneykunst 
ist in manchem Betrachte beschwerlicher, un- 
angenehmer, zum Theil ekelhafter, und da- 
her abschreckender, wie die der Medizin. 
Manche chirurgische Operation, z. B. die Ab- 
nehmung eines Gliedes oder einer Brust, die 
Durchbohrung des Hirnschädels, die Opera- 


\ 
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tion eines Bruchs, der Kaiserschnitt, eine 


‚künstliche Entbindung mit der Zange oder mit 


‚andern Instrumenten, der Steinschnitt u.s. w. 
erfordern. eine Abstumpfung des menschlichen 
Gefühls, die nicht eines Jeden Sache ist, und 
die. einen Mann von feinem sehr empfindli- 
chen Nervenbau zurückschreckt; ja ein sol- 
cher ist physisch - unfähig, dergleichen wich- 
tige chirurgische Manual- Operationen zu ver- 
‚richten; und wenn er noch so genau von al- 
len Handgriffen unterrichtet ist, so wird ihm 
doch der Muih entfallen, wenn er selbst 
Hand anlegen sollte; die Schmerzen des 
Kranken, sein Geschrey, Winseln und Jam- 
mern werden seine Mände lähmen, und' sei- 
nem Geiste die Besonnenheit benehmen, und 
gegen seine Einsichten und seinen Willen 
wird er grobe Fehler begehen,‘ die ihn für 
immer belehren, dals er von der Natur nicht 
‘zu solchen Geschäften bestimmt sey. 


' In dem nämlichen Maafse, wie der Wund- 
arzt die Gefühle der Menschlichkeit oft be- 
siegen muss, muss er auch die Empfindung 
des Ekels betäuben, z. B: stinkende krebs- 
‚hafte, brandige, phagedänische, venerische 
und andere Geschwüre zu behandeln und zı: 
verbinden, eine Mastdarm- oder Urinfistel zu 
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operiren u. 8. w. gehören zum Theil mit zu 
den widerlichsten und ekelhaftesten Geschäften, 
welchen sich ein Mensch unterziehen kann. 

5) Der Stand der Wundärzte stehet in 
vielen Staaten, vorzüglich in Deutschland, in 
zu geringer Achtung und Ruf; und diels 
kann kaum anders seyn, ‚da grö/stentheils 
ihre Bildung zu elend ist, und meist nur 
wie die der geringsten Handwerker geschieht; 
natürlich fällt hiedurch das Gewerbe, was sie 
treiben, in seinem Credite und Ansehen, so 
dafs ein Mann von Ehre und guter Erziehung 
abgehalten wird, sich in ihr Gebiet zu bege- 
ben. Keine Glieder des medizinischen 'Stan- 
des erheischen daher mehr einer Reform 
und Verbesserung, als im Ganzen die Wund- 
ärzte; | 


Diefs scheinen mir die vorzüglichstenä 
Ursachen zu seyn, warum so wenige Ärzte, 
wenn sie auch die Theorie der Chirurgie völ- 
lig inne haben, sich doch so selten mit der | 
chirurgischen Praxis abgeben, oder sich blofs 
‚auf die Ausübung der Entbindungskunst, die 
ein Theil der Chirurgie ist, Eaeien. 
Daher ist denn die schädliche Trennung 
zwischen Medizin und Chirurgie und 

| 
| 
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Ärzten und Wundärzten entstanden ®), die 
weniger nachtheilig, und für die Wohlfahrt 
ler Menschheit seyn würde, wenn diejenigen, 
lie sich ausschliefslich der Chirurgie widınen, 


z g ’ ' - 
» 


8) Der erste unter den Wundärzten, A.-G. Richter, sagt: 
° „Es ist nur zum Theil wahr, dafs die Instrumente dem 
Wundarzte das sind, was dem Arzte die Arzneymictel sind. 
Auch der Wundarzt braucht Arzneymittel; und die Wis- 
‚senschaft, diese gehörig anzuwenden, erfordert weirmeh- 
resen Scharfsinn, weit mehrere Knete, als dis Kunst, 
zu operiren, Genaue Kenntniss des Köryers, der Ursa- 
‚chen, der Natur, des Ganges der Krankheiten, Vund der 
Kräfte der Arzneymittel wird zu jenem erfordert. Bey 
diesem ist eine gewisse mechanische Fertigkeit und eine 
nicht tiefe Keuniniss der Krankheit Und des Körpers 
zureichend. Die wichtigsten Operationen sind oft mit 
dem besten Erfolg von Unwisseuden verrichtet worden. 
Wir haben Steinschneider, Bruchschneider, Oculisten u. 
‘8. w., die wenig von der Krankheit wissen, die sie ops- 
siren, und eben so wenig von denı Theile, auf welchen 
sie operiren. Der Theil der Wündarzneykunst ad der 
von Operationen handelt, ist bey weiiem der minder 
wichtige, und dennoch der geschätzteste. Beynahe ist 
es jetzt so weit gekommen, dals unsere jungen Wunl- 
ärzte sich blols um Kenntnisse der chirurgischen Tusıru. 
mente und der gangbaren "Operationsmethodea bewer- 
ben, und glauben, dals sie Wundärzte sind, wenn sie 
alle bisher. erfundenen Instrumente und Operationsme- 
ihoden herzählen, und allenfalls beurtheilen, vielleicht 
auch selbst operiren können. Ich habe selbst mit Er, 

' staunen gesehen, wie sehr in den ‚gröfsten Hospitälern 
der wichtigste Theil der Chirurgie — derjenige, der 
Krankheiten ohne Instrumente heilen lehrt — vernachläs- 
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. bessern Unterricht darin erhielten, und nur 
einzig das Fach der Heilkunde ausübten, was; 
sie erlernt haben, nemlich der operativen: 


Chirurgie. 


sigt wird. Wenn diese Stimmung unter den Wundärz-. 
ten lange fortdauert und zunimmt, ist wirklieh zu fürch- 
ten, dals die ächte Wundarzneykunst in grolse Abnahme 
geräth. Aber freilich kann Niemand ein ächter Wund- 
arzt seyn, ohne zugleich Arzt zu seyn, da hingegen 
ein blefser Operatör leicht der medizinischen Kenntnisse 
entbehren kann.” ($S. chirurgische Bibliothek, 8. Band, 


S. 330.), 


Es liegt ausser dem Plane meiner Schrift, ausführ- 
lich zu zeigen, wie unumgänglich nothwendig die Ver- 
einigung der medizinischen und chirurgischen Kenntnisse, 
sowohl einem vollkommenen Arzte als auch einem guten - 
und geschickten VWWundarzte; und wie höchst verderblich 
die Trennung dieser untheilbaren Glieder eines Körpers, der_ 
Heilkunde sey. Der ungenannte Vertasser des Aufsatzes: 
„Ueber das Verhältniss der Chirurgie zur Medizin und ihre 
Vereinigung” in Hu/elands Journal der praktischen Heil- 
kunde, XIE Band, 4. St. S. 85. har diesen Gegenstand 
vortrefflich erörtert. Indessen kann ich ihm nicht bey- 


» 


pflichten, wenn er sagt: dals das Barbierhandwerk für 
den Stand der (niedern) Chirurgie nicht unanständig 
sey, Ein schmutziges, 'niederes Handwerk, und eine 
erhabene, humane Kunst, die sich mit Fristung des 
Menschen- Lebens beschäftigt, könne unmöglich neben ö 
einander bestehen; die Kunst wird durch das unsaubere 
Handwerk gebrandmarkt. Auch sehe ich nicht ein, 
warum diese beyden Geschäfte nicht sollten können ge 
trennet werden. 


» 


u 
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Allein, wie elend sieht es mit dem Un- 
terrichte und der Bildung der gewöhnlichen 
und meisten Stadt- und Landwundärzte, vor« 
züglich (in Deutschland, aus! Die meisten 
Wundärzte treiben das Barbierhandwerk ‚ ha- 
ben Barbier-Innungen und Barbier - Stuben, 
‚ein ekelhaftes Geschäft und eine Einrichtung, 
die ihrem erhabenen Berufe, Menschen-Elend 
‘zu mindern, und die Stützen und Beschirmer 
der unglücklichen Kranken zu seyn, auf eine 
empörende Art entweihet und befleckt, und 


ihnen alle Ansprüche, unter die gelehrten und , 
geehrten Stände im Staate gezählt zu werden, 
raubt. 


‚Ein niederes schmutziges Handwerk trei- 
ben, was zugleich vielen Zeitaufwand erfor- 
dert, und zugleich eine schwere, weitläu/tige 
Kunst, die alle’ Ansprüche auf Wissenschaft 
hat, gründlich studiren und geschickt zus- 
üben, sind zwey durchaus unverträgliche 
Sachen. 


Wer sich einer feinen Kunst oder Wis- 
senschaft mit Erfolg ergeben will, muss von 
der frühesten Jugend eine gelehrte, ‚ wissen- 
schaftliche Erziehung jgenossen haben; sein 
Geist muss bearbeitet und aufgeschlossen, 
{und seine Kräfte müssen geübt werden, 
x a 
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um für fortgesetzten gelehrten Unterricht of- 
fen und empfänglich zu werden; mit einem‘ 
Worte: sein ganzes Leben muss eine unun- 
terbrochene Kette von -gelehrten Übungen | 
seyn, um einige Fortschritte im gründlichen | 
Wissen einer Disciplin zu machen. 


Wem eine- solche jugentliche ästhetische 
Bildung abgehet, muss ein Genie von unge- 
wöhnlichen Fähigkeiten seyn, wenn er esin 
irgend einem gelehrten Fache zu einiger Voll- 
kommenheit bringen will. Wie abweichend 
von. diesen, durch eine. unumstölsliche Erfah- 
rung bewährten Grundsätzen, ist die Erzie- 
hung unsrer gewöhnlichen Wundärzte! Kna-” 
ben aus den niedern Ständen, ohne Bildung 
und Erziehung, die durch die öffentlichen 
Volksschulen gelaufen sind, und kaum lesen h 
und schreiben können,, begeben sich bey ei- 


nem Wundarzte in dieLehre. Bey diesem müs- 
sen sie die niedrigsten knechtischen Hausarbei- 
ten verrichten, und für ihn Haus an Haus 
wandeın, um seiren Kıanden die Bärte abzu- 
nehmen. Dann =“. 'sein Meister ihn wohl 
mit zu seinen Kranken, lässt ihm Be 
schmieren, Charpie zupfen, und gebraucht £ 
ihn als Handlanger; und wenn er schon wei- 
tere Fortschritte in seinem Gewerbe gemacht 
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hat; so lässt er ihn Aderlässe machen t) und 
Zähne ausziehen. Welch einen Unterricht ein 
Meister, der selbst durch eine solche Schule 
‚gewandert ist, und einzig in ihr seine Erzie- 
hung und Bildung erhalten hat, seinen Zög- 
lingen in der Anatomie, Physiologie, Patho- 
logie , Ärzneymittellehre, in der allgemei- 
nen und speciellen, medizinischen und chirur- 


t) Mitkeinem Heilmittel wird ein empörenderer Misbrauch 
getrieben, als mit Aderlässen. Schaarenweise wandert 
der gemeine Mann zu’den Badern, um sich Blut ab- 
zapfen zu lassen; ohne sich zu erkundigen, ob diefs 
denı Zustande des Körpers oder der Krankheit ange- 
messen ist, und ohne hierüber urtheilen zu können, 
verspritzen sie Ströme von Blut, bringen eine Menge 
Menschen ins Grab, oder machen sie zeitlebens siech 
und .elend. “Oder ist ein Mann zu gewissenhaft, so. 
mir diesem edeln Lebenssafte zu :pielen, um den Lohn 
für seine Operation zu verdienen, und weigert sich, sie 
zu verrichten, so gehet der Aderlasslustige zu einem 
Andern, der ein weiteres Gewissen hat, und erreicht sei- 
nen Endzweck. Man könnte sagen: „volenti non fit in= 
juria”; allein eine Staatsverwaltung, die mit wahrer vä- 
terlicher Liebe und weiser Fürsorge für ihre Pflegebe- 
fohienen sorgt, wird sich bey einer solchen stiefmütter- 
lichen Ausflucht schwerlich beruhigen. Daher wäre es 
sehr zu wünschen, dals, um diesem verderblichen Un’ 
fuge zu steuren, ein Gesetz gemacht würde, dafs die ge. 
wöhnlichen Bader keine Aderlass machen dürften ‚, wenn 
der Cliente kein Zeugniss von einem privilegirten Arzte 
aufweisen könnte, dafs ein solcher sie verordnet hätte. 
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gischen Heilkunde, in den chirurgischen Ope- 


rationen und der Lehre von dem Verbande 
und dem Mechanismus der chirurgischen Werk- 


zeuge und ihrer Anwendung in der Entbin- 
dungskurist, überhaupt in Wissenschaften ge- 


ben wird, deren Name ihm kaum bekannt 


ist, ist leicht zu ermessen; er kann ihm nicht ° 


mehrere Kenntnisse beybringen, als er selbst 
besitzt. Unter solchen heterogenen, schmutzi- 


gen, ungelehrten Beschäftigungen laufen des 


Jünglings Lehrjahre vorbey, wo er sich zum 
Handwerker, aber nicht zum Gelehrten bil- 
den kann. 


Er bekömmt nun endlich einen Lehr- 
brief, gehbet auf Reisen, und treibt sich, wie 
ein Handwerksbursche herum. Bey seinem 
neuen Meister beginnt er wieder den vorigen ' 
Curs; den Kunden, die zur Barbierstube kom- { 
men, muss er den Bart scheeren; zu den an- ! 
dern muss er, mit dem Barbierbecken unter 


dem Arme,‘ von Strafse zu Stralse wallfahr- 


= he . 
ten: und in der Zwischenzeit wird er etwa 
herumgeschickt, Kranke zu verbinden, und 
Blut abzuzapfen, oder stehet seinem Meister 


bey Einrichtungen von Verrenkungen, Bein- 


‚brüchen und deren Verband bey; selbst un- 
bekannt mit der medizinischen und chirurgi- 


schen Litteratur weils der Meister, oft un- 
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fähig zu lesen und zu schreiben, seinem Ge- 
sellen kein klassisches Buch anzugeben, aus. 
welchem er seine dürftigen Kenntnisse berei- 
chern könnte. Findet der Candidat Beruf, 
seinen Reisestab weiter fortzusetzen, so trifft 
'er überall. wieder die leidige Barbierstube und 
das schmutzige Barbierunwesen, was von sei- 
nem eigentlichen Berufe so sehr entfernt ist. 
Wählt er sich den Militairstand, bringt 
er es bis zum Compagnie- oder Escadron- 
Chirurgus, so hat er allerdings während eines 
Krieges Gelegenheit, manche interessante chir- 
urgische Vorfälle zu sehen; allein wie wenig 
wird ihm diefs nützen, wenn seine Augen 
icht zuvor durch eine gesunde Theorie auf- 
ehellt und geschärft sind! Ist der Regiments- 
Chirurgus kein gelehrter und erfahrener Mann, 
as leider unter“vielen Truppen eine Selten- 
eit ist, und giebt dieser seinen untergebenen 
hirurgen keinen guten Privat- Unterricht, 
as wohl nur in wenigen Fällen geschehen 
ürfte; so wird dieser Stand, wo zu so vie: 
en Zerstreuungen und Ausschweifungen Ge- 
egenheit ist, wohl wenig zur Bereicherung 
nd .Läuterung seiner Kenntniss beytragen; 
nd dann ist der Mars den Musen eben so 
enig günstig, als die Rasirstuben. Das stete 
in- und Herziehen im Felde, die fliegenden 
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Hospitäler,; der Umgang mit'gemeinen , ro- 
hen Soldaten, sind wahrlich keine taugliche 
Schulen, um geschickte, erfahrene Chirurgen 
und gute, 'gesittete Menschen zu ziehen. 

Hat der so ausgelernte junge Mann eigenes 
Vermögen oder fremde Unterstützung, so dals 
er noch chirurgische und medizinische Vorle- 
sungen auf einer dkademie besuchen kann, 80 
wird ihm diefs doch von keinem sehr wichti- 
gem Nutzen seyn können; ohne alle gelehrte, 
ästhetische Erziehung und Bildung verstehet 
und begreiftuer den dortigen: gelehrten Unter- 
richt nicht; eine Menge der wichtigsten Vor- 
kenntnisse, mithin der Grund zu soliden 
Wissenschaften gehet ihm ab; er bauet sein 
Gebäude auf Sand, behält einige abgerissene 
Brocken, ohne den Zusammenhang des Gan- 
zen einzusehen, und bleibt zeitlebens ein 
blinder Nachbeter und Stümpfer, wenn nicht 
ein seltenes, Genie, verbunden mit eisernem - 
Fleifse den Asse der BE SPA FHNER Bildung 
und Erziehung ersetzt. 

So lange daher die Chirurgen das Bar- 
bierwesen treiben, ihnen dieses ekelkafte, ge- 
‚meine Handwerk nicht abgenommen und den 
Perückenmachern, für welche es sich am be- 
sten schickt, übertragen wird, istim Ganzen 
an keine gelehrte und geschickte Wundärzte 


* 
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zu denken; und so lange man das Übel nich# 
an der Wurzel angreift, bleibt die Gesund- 
heit und das Leben der Menschen auf die 
'schrecklichste Art gefährdet u). 

Denn der grölste Theil der in den Bar« 
bierstuben erzogenen Chirurgen schränkt sich 
nicht allein darauf ein, sein chirurgisches 
Handwerk auszuüben, sondern wagt sich auch. 
mit der gröfsten Selbstsucht und Dreistigkeit 
in das Fach der innern Heilkunde, quacksal- 
bert rings um sich her, und trägt Verwüstung 
und Tod unter Tausende der Menschen von 


u) Man könnte vielleicht einwenden, wovon die Chirur 
gen leben sollten, wenn man ihnen das Barbier- Hand- 
werk legte? von dem wunudärztlichen Verdienste!. man 
sotze daher eine solche Taxe für ihre Bemühungen fest, 
dals sie wie nützliche, ehrenwerthe Künstler, und nicht 
wie‘jHandwerker für ihre Arbeiten belohnt werden; 
dann gestatte man nicht, dafs ihre Zahl sich über Gebühr 
und Nothwendigkeit anhäuft; denn diels ist gewiss füs 
dio leidende Menschheit und die chirurgische Kunst eben 
so verderblich, als wenn die Ärzte und Apotheker sich 
zu sehr vervielfältigen. Bey einem gröfsern: Wirkungs- 
kreise wird ihr Verdienst hinreichen, sie zu ernähren, 
ohne zugleich Bartscheerer zu seyn, Es ist besser, we- 
nige geschickte und erfahrene Wundärzte zu haben» 
wenn sie auch etwas entfernt von ihren Kunden sind, 
und deshalb nicht immer jeden Augenblick schleunige 
ui ie leisten können, als lauter Pfuscher und Idioten, 
die alles verhunzen, und fast überall, wo sie kommen, 
Verderben oder Tod verbreiten. 
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den niedern Ständen. Welch eine unbe- - 
rechbare Menge hätte durch geschickte, ange- 
messene Hülfe den Ihrigen und dem Staate 
noch-lange können erhalten werden, die vor 
ihrem natürlichen Lebensziele von den un- 
witsenden Händen dieser meist tollkühnen 
medizinischen Halbwisser hingeopfert wird! 
Ein Schauder muss den Menschenfreund er- 
greifen, der sieht und beobachtet, wie oft 
die leidende Menschheit von solchen Wag- 
hälsen mishandelt wird! 

Bis dahin also für keine bessere Bildung 
des gröfsten Theils der Wundärzte gesorgt 
ist, sollte ihnen, nach vorhergegangener stren- 
gen Prüfung, nur in so weit die Ausübung 
der Manual- oder operativen Chirurgie ge- 
stattet werden, als sie Kenntnisse davon be- 
sitzen, und da solche wohl schwerlich den 
ganzen weitschichtigen Umfang der Chirurgie. 
inne haben, sondern höchstens nur in eini- 
gen wenigen Bruchstücken derselben bewan- 
dert sind, so sollte man ihnen nur eine par- 
.tielle Praxis derselben erlauben. Es dürfte 
deshalb wohl sehr gerathen seyn, in ihren 
Patenten die chirurgischen Krankheiten nahm- 
haft aufzuführen, von deren Behandlung sie 
erträgliche Kenntnisse besitzen, und welche 
zu kuriren man ihnen erlauben kann; z.B. 
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Verrenkungen ,„ Beinbrüche zu behandeln, 


‚Zähne auszuziehen, Aderlässe zu machen, 
Brüche zu reponiren, Wunden zu verbinden, 
Blutigel anzulegen, Schröpfköpfe zu applici- 
ren u. d.m.; und damit sie die Grenzen ih- 
res angewiesenen Gebiets nicht wohl über- 
schreiten könnem,. und das Publikum einige 
Kenntnisse von dem Maalse ihres Wissens 


hat und zu beurtheilen im Stande ist, in wie | 


weit es ihnen sein Vertrauen schenken kann, 
sollte man in ihren Geschäftskreisen eine 
Liste der chirurgischen Vorfälle öffentlich be- 
kannt machen, in welchen man sich ihnen 
mit Sicherheit übergeben kann. Falls sie 
aber die ihnen gesteckten Grenzen übertreten, 
müssten sie strenge bestrafet werden. Damit 
aber Leuten von Talent keine Hindernisse in 
‘den Weg gelegt werden, und damit ihr’Fleifs 


ermuntert und belohnt wird, sollte man die 


Grenzen ihres Wirkungskreises, im Falle sie 
nach einer neuen Prüfung bewährt haben, 
dals sie ibr Wissen sehr vervollkommt und 


‚erweitert haben, weiter stecken und ausdeh- 


nen, und ihnen ausgezeichnete Prämien er- 
theilen. | 
Da die Kenntnisse und die Geschicklich- 


keit der gewöhnlichen Chirurgen in dem chir- 
urgischen Fache gröfstentheils so beschränkt 
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und unvollkommen sind, so kann man sich 
leicht denken, wie leer es in Absicht der ei- 
gentlichen medizinischen Wissenschaften in 
ihren Köpfen aussieht, und was für verhee- 
rende Wirkungen ihre medizinische Praxis 
hat. Der Beobachter darf nur einen Blick 
auf die zahlreichsten arbeitenden und nütz- 
'lichsten Volksklassen auf den Bauern- und 
niedern Bürgerstand, den eigentlichen Nähr- 
stand in einem Staate, werfen, bey welchen 
in den meisten Ländern die Zpotheker und 
Chirurgen die medizinische Praxis fast aus- 
schliessend ausüben, um zu eıfahren, welche 
Verwüstungen diese Afterärzie anrichten, und 
welch eine unzählige Menge Menschen in 
der Blüthe ihres Alters in das Grab wandern, 
die von geschickten und erfahrenen Händen 
noch lange dem Staate hätten können erhal- 
ten werden, und der grölste Theil des mensch- 
lichen  Elendes, was ich im ersten Kapitel, 
meist aus eigenen Beobachtungen, als Folge 
der medizinischen Quacksalberey geschildert 
habe, entsteht aus der medizinischen Praxis 
der Apotheker und Chirurgen. Um diesem, 
die Bevölkerung und Glückseligkeit so sehr 
hindernden Übel einen Damm entgegen zu 
setzen, sollte den gewöhnlichen Chirurgen, 
so wie den Apothekern, alle medizinische 
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Praxis auf das strengste untersagt, und jede 
Uebertretung dieses für die Sicherheit und 
Wohlfahrt der Menschen so nöthigen Ver- 
bots auf das schärfste geahndet werden. 
Damit die Polizey die Handlungen die- 
ser Leute desto genauer und besser beobach- 
ten und übersehen könne, so müsste man 
ihre Zahl sich. nicht über die Nothwendig- 
keit vergröfsern lassen, welches auch in der 
Hinsicht rathsam ist, damit ein Jeder einen 
so gedehnten Geschäftskreis hat, um sich und 


‚seine Familie anständig ernähren zu können; 


denn, ist ihm dieser durch zu nahe Collegen 
zu sehr beschränkt, so muss er entweder zu 
niederen, seinem Berufe widerstrebenden 
Handarbeiten, z. B. Barbieren u. d. m. seine 
Zuflucht nehmen, oder die Noth zwingt ihn, 
auch bey einer wachsamen medizinischen Po- 
lizey im Verborgenen den medizinischen 
Quacksalber zu machen. Dann ist man auch 
besser im Stande, die Spreu von dem Wei- 


zen zu sichten, und so viele untaugliche 


und unwürdige Glieder, die sich besser zum 
Pfluge oder Schusterleist schickten, und sich 
in den an sich sehr ehrenvollen Stand der 
Wundärzte drängen, davon abgehalten. 

Um die Bildung talentvoller, aber dürfti- 
ger Wundärzte so viel möglich zu erleichtern 


\ 
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und zu befördern, wäre es eine sehr-wün- 
schenswerthe Sache, wenn in jeder Haupt- 
stadt einer Provinz Vorlesungen über die, 
dem Wundarzte so unentbehrlichen, Anato- 
mie, Physiologie und Chirurgie u. s. w. ge- 
halten würden, und den jungen Candidaten 
bey dem Abgange eines öffentlichen Kranken- 
hauses, was für jede Stadt eines der heilsam- 
sten Kleinnode wäre, in einem sogenannten 
clinischen Institute praktischer Unterricht er- 
theilt würde. Wenn von’ dem Staate zu die- 
sem Zwecke einige Hülfsquellen ausgeworfen 
würden, so dürfte es wohl nicht an patrioti- 
schen, menschenfreundlichen Ärzten fehlen, 
die sich bereitwillig finden, die ‚Lehrerstel- 
len zu übernehmen. Sodann würde der Staat 
endlich, statt der unwissenden chirurgischen 
Handwerker, mit geschickten, geübten Wund- 
ärzten versorgt werden -können. | 

Als dieses Kapitel längst vollendet war, 
finde ich zu meinem grofsen Vergnügen, dals 
die vortrefllichen Lehrer der Medizin zu Mar- 
burg, die Herren Baldinger, Stein, Michaelis, 
Jung, Mönch, Busch und Brühl x) den von mir 
zuletzt geäusserten Wunsch zum Theil auf eine 
höchst patriotische Art realisiren wollen, wo- 


< 


x) S. Hamburger Correspondenten von 1803. Nr. 21. 
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en sie sich nicht allein um Hessen, son- 
dern auch um viele benachbarte Länder sehr 
verdient machen werden. 

IR Da sie es zu einer ausdrücklichen Bedin- 
gung machen ‚ keine Candidaten in ihr chirur- 
gisches Unterrichts - Institut aufzunehmen, de- 
nen es an den nöthigen Schulkenntnissen 
fehlt, und bey gewöhnlichen Chirurgen in 
der Lehre oder als Gesellen stehen; so ‚wird 
das entehrende Barbier - Handwerk weislich 
von der Wundarzneykunst getrennt, Und da 
der Churfürst von Hessen befohlen hat, dafs 
kein Wundarzt in seinen Ländern solle beför- 
dert werden ‚ der nicht in. diesem WMWilhelimi- 
schen Institute studirt hat, und bey Besetzung 
der Militair - Wundarztstellen vorzüglich auf 
die Zöglinge aus dieser Schule solle Rücksicht 
genommen werden; so wird ‚die Chirurgie 
und der Stand der Wundärzte in Hessen, was 
in vielen Hinsichten bis jetzt eine der besten 
Medizinal-Verfassungen hat, auch bald eine 
erfreulichere Ansicht darbieten. 

Auch, was die Bildung der Won 
glich beym ‚Militair, angehet, leuchtet 
der” preu/sische Staat als ein höchst nachah- 
mungswürdiges Muster. Im Jahre 1795, unter 
Friedrich Wilhelm dem Zweyten, errrichtete 
ler Herr General-Stabs-Chirurgus , Doktor 


- 
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Goercke in Berlin, eine chirurgische Pflanz- 
schule — -Pepiniere —, für die preufsische | 
Armee, die seinen Namen in der Geschichte 
der Chirurgie und des preulsischen Kriegsheers 


auf eine ehrenvolle Art verewigen wird y). 
- Unter der menschenfreundlichen und väterli- 


chen Begierung von Friedrich Wilhelm dein 
Dritten erweiterte und verbesserte er diels In- 
stitut, von welchem er zugleich Direktor ist, 
mit grofser Erfahrung und Einsicht. Curator 
dieser Anstalt ist der Generallieutenant von. 
Geusau. Director gewöhnlich der jedesmalige 
General-8tabs-Chirurgus der Armee, jetzt Hr, 
Goerecke. Der Ober- Stabs-Chirurgus ist Un- 
ter-Director. Unter diesen stehen vier Stabs- 


ee  \ 


Chirurgen und neun Ober - Chirurgen. Die 
Letztern sind gleichfalls die Hofmeister und 
Aufseher der jungen chirurgischen Zöglinge; 
diesen liegt die Bildung derselben speciell ob; | 
sie müssen solche in die Vorlesungen. beglei- 


ten, den medizinisch - chirurgischen 
mit ihnen wiederholen, die ihnen zugetheil-" 
4 


‚ten u m Hinsicht ihres Fleisses und. 


Yu 
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y) S. Loders Journal für die Cliirurgie, Geburtshülfe 
gerichtliche Arzneykunst, 4.Band, ı.Stück, $. ı. Jena 
1802, wo eine ausführliche Beschreibung dieser Anstalt 
stehet. x 
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ihrer’ Ökonomie genatt beobachten, die richtige 
Anwendung ihrer "Zeit genau controlliren, sie 
zur Reihlichkeit und Ordnung anhalten, und 
selbst in den Freystunden' sie nicht en: auf 
den Augen verlieren. ESEL. 078 
+ Zul Ober- Chirurgen Sehr von dem Di- 
Yebtbr: ‚solche Subjecte ausgewählt, ' die alsı mon 
ralisch gute Menschen bekannt sind, und '#6% 
wohl »gründlicheischulwisschschaften als ine: 
dizinisch-- ‚chirurgische‘ Kenntnisse‘ "besitzen, 
auch sich" Zu er schweren ‚Geschäfte eines” 
Erziehers pässen." "Sie sind Früher gröfsten?* 
vheils Zoglingeilieser ‚Pflanzschtile gewesen)® 
und’ schön nit der Verfassung diesek Anstalt! 
bekännt. ‘Sie steißen’'nach ihrem Dienstalter“ 
zwssStäbschirurgen! und «hernach’”ztim Ober’ 
Stabsehiturgus) aufj"welcher‘ letztere, nach‘ 
einer, tnter dem laufsehenden chiflırgischen” 
ersohale' der'' Pflanzächule und“ den’ könipird 
jen !Pensionair -Chirürgen * festgesetzten Ordl? 
jung 3eum Regiments - Chirurgüs befördert“ 
wird: Bis’ dahin , dafs" einen Heu -Ankestellten 
lOber« ‚Chirurgus) die ‚Reihe zur: ‚Beförderung 
is Regiments ‚Chirurgus trifft, "vergeheff wei’ 
igstens. zwölf bis vierzehn fahbe, so, dafs’ 
der: Veränderung des: Oberpersonäls die‘ 
ziehung ‚det "Zöglinge nicht leicht" leiden ’ 
si Ehe der >Ober- Chirurgus zum Stabs>* 
y 
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Chirurgus ‚aufsteigt, muss.er sich den landes- 
üblichen: öffentlichen Prüfungen: vor. dem. kö- 
niglichen ‚medizinisch - chirur gischen Collegio 
und der. bestehenden Exasmninations- erpaise 
sion. untebwerren 

. Zu, Zöglingen. der. Anstalt, ‚deren, Zahl auf 
ai Sn aelıtzig ‚festgesetzt ist, werden. von 
dem ‚Director ‚solche Landeskinder. aufgenom- 
men, ‚welche Fähigkeiten besitzen, „durch 
Schulunterricht gut, vorbereitet, sind, „glaub- 
würdige, Zeugnisse über ihren. bisherigen mo-. 
zalischen. Wandel. beybringen , eine gute, Ge+ 
sundheit,, genielsen ‚und. von. dauerhaftem;; 
ee a körper ‚sind; ‚Sie sind, ‚zunächst. 
ZU, ‚Compagnigr, und Eskadron- Chirurgen, undi 
die, ältesien.dexselben, im, Falle, eines -entste-. 
 henden Briages! zu ‚Lazareth,, Chirurgeti : bes, 
stinmt,. und, werden; nach ‚der einem jeden 
nen! ‚Qualification sin. den .‚Folge‘ 
entweder; zu Oher - ‚Chirurgen „bey.ider‘ «Pepi+ 
niere, oder ZU, „Garde- + Chirurgen, befördert, und 
‚steigen .danm ‚zu Regiments: Chirurgen aufsy 
andere werden ‚zu Bataillong- Chirurgen‘beför- 
dert oder als Kreis--Chirurgen angestellt ,-oder: 
sie. suchen, sich\ selbst.ein beliebiges Ankom- 
men im Civilstande; jedoch, müssen’ sie sich;- 
vor ihrer Aufnahme in..das Institut, verpflich- | 
ten, fün.dieszu genielsenden;'Wohlthaten; 
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nach "Beendigung ‘ihres. Unterrichts wenig! 
stens acht Jahre als Compagnie- oder 'Eska- 
dron-Chirurgen in der königlichen Armee die- 
nen zu wollen. Halbjährig werden jedesmal 
neue Zöglinge als Compagnie- oder Eskadron- 
Chirurgen in die Armee geschickt," und ihre 
Stellen "werden indem erwähnten Termine 
bey dev Pflanzschule sogleich wieder mit neun’ 
neuen Zöglingen ersetzt. Ein jeder derselben. 
bleibe also vier und ein halbes Jahr in’ der’ 
Anstalt. "Während dieser Zeit erhalten sie ei:' 
nen!" Gehalt’ von 6 Rthir. monatlich) nebir’ 
freyer Wohnung‘ 'ühd Brand und unehtgeid: 
lichen“ Unterricht, ‘sowohl in Hülfswissen-. r 
schaften und Sprachen, als in allen medi2i"‘ 
nisch- ‚chirüreischen Wissenschaften, undzWär- 
in einer zweckmäfsigen Folgeordnung, . nach“ 
einem festgesetzten Studienplane ” so, a“ 
sie‘ jedes Collegium zweymal hören, und’ wenn‘ 
es erforderlich ‘seyn sollte, das eine und das° 
andere wohl Hoch öfterer Wiederholen müsseh. 
"Unterricht : ‘in Hülfswissenschaften’ 
und Sprachen - wird ihnen von’ Lehrern, wel: ie 
che von’ "dem Director "dazu ängenömmhen;: 
und" aus"der" Kasse des Instituts besolder- 
werden ‚ ertheilt ‚ind zwar in der deut- 
schen’ lateinischen, französischen und polni: 
schen 'Spräehe,- in der reinen und angewand- 
Ya 
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"ten Mathematik, Moral, Geschichte und Geo- 
graphie, worüber zuweilen von den Lehrern 
Prüfungen angestellt werden. 
Va N 
Den theoretischen Unterricht in den me- 
dizinisch -chirurgischen Wissenschaften. erhal-- 
ten sie bey: den Professoren ‚des medizinisch- 
chirurgischen Collegiums privatim, gegen ein. 
Honorar, welches: der König auf den Fond. 
der Pflanzschule angewiesen hat,, Dieser Un-' 
terricht bestehet in allen jenen Disciplinen, 
welche zur ‚Bildung eines Arztes und Wund- 
arztes erforderlich sind, von der Anatomie, 
"Physik, Chemie, Botanik bis zur speciellen 
innern Therapie, Geburtshülfe, Operations», 
Lehre, medizinischen, Klinik und gerichtlichen.- 
Arzneywissenschaft. Die Zöglinge werden: 
hierbey von den Stabs-. und Ober-Chirurgen 
zur zweckmälsigen Betreibung des Studiums, 
angewiesen, und zum Fleifs angespornt. In 
ein jedes Collegium werden..sie von einem 
Ober -Chirurgus begleitet, ‚welcher ‚auf  Ord- 
nung unter ihnen zu sehen: hat, und der zu- 
gleich mit den, die Vorlesungen besuchenden 
Zöglingen zu Hause über das Gehörte ‚Repe-, 
ttionen anstellt..-Überdiels werden wöchent# 
lich in, einigen ‚dazu bestimmten . Stunden. 
Übungen in schriftlichen Aufsätzen und münd- 
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lichen freyen Vorträgen über medizinisch- 
chirurgische Gegenstände gehalten, und zwar 
abwechselnd in der deutschen, lateinischen, 
französischen und polnischen Sprache. 

Praktischen Unterricht erhalten die Zög- 
linge im Krankenhause der Charite vom Pro- 
fessor der medizinischen Klinik. 

- Nachdem sie während voller vier Jahre auf . 
die vorgedachte Weise unterrichtet worden, so 
müssen sie; ehe sie aus dem Institute treten, 
‚noch ein halbes Jahr in der Charite die Dien- 
ste von Lazareth - Chirurgen verrichten, wo 
sie unter einander mit der Krankenstation ab- 
wechseln, so, dafs sie unter Aufsicht alle Ar- 
ten von Kranken besorgen, und in der Ge 
burtshülfe praktische Übungen haben. 

Zu ihrem Studium werden ihnen die nö- 
thigen Bücher und Compendien aus der Biblio- 
thek der Lehranstalt zwar gereicht; indessen 
müssen sich die einigermafsen Bemittelten die-. 

selben selbst anschaffen. Instrumente, welche 
sie in der Folge mitnehmen, schaffen sie sich für 
ihr eigenes Geld selbst an; die anatomischen, 
welche sie zu den Präparationen an den 'Lei- 
©hen gebrauchen, werden Auen, von dem In- 
stitute gereicht. N 

Zur bessern ‚Ordnung ist die Veranstal- 
tung getroffen, dafs die Zöglinge des Mittags 
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für ein Billiges an einer gemeinschaftlichen 
Tafel speisen können, wofür ihnen monatlich. 
der Betrag von ihrem Gehalte abgezogen wird. 
Das Übrige des Gehalts wird von den Stabs- 
und Ober - Chirurgen in Verwaltung genom- 
men und Jedem der Zöglinge wird nach sei- 
nem gröfsern oder geringern Hange zur Ver- 
schwendung oder Sparsamkeit mehr:oder we- 
niger Freyheit darüber zu walten gelassen, 
um ihnen durch Gewohnheit eine: ‘gute Öko- 
nomie zu eigen zu machen, deren sie in der 
Folge, bey dem zu erwartenden geringen Ge- 
halte, nöthig bedürfen. Mi 


Alle Zöglinge, so wie die Freywilligen, 
tragen eine militairische Uniform, für deren 
Anschaffung sie aber sowohl, wie für deren 
übrige Kleidungsstücke, sorgen müssen. 


Die Annahme der Freywilligen setzt die 
nämlichen Fähigkeiten und die übrigen Er- 
fordernisse eines königlichen Zöglings voraus, 
Ausländer können nur in dieser Eigenschaft 
und nur, wenige von ihnen aufgenommen wer- 
den,, Die Freyvrilligen ‚machen im. Studium 
die nämlichen Cursus als die übrigen. Zög- 
linge, mit welchen sie auch übrigens in der 
Aufsicht ganz gleich gehaltdn werden. Sie 
müssen indessen sowohl ihre Subsistenz ganz 
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aus "ihren eigenen Mitteln bestreiten, als auch 
den medizinisch - chirurgischen Privat- Unter- 


richt bey den Professoren bezahlen, und an | 


das Institut mönatlich ein Geringes, als ein 
Honorar für ihre Erziehung, e entrichten. 

Dagegen aber haben sie, nach Vollendung 
ihres Studiums ‚ nicht die den königlichen 
Zöglingen obliegenden Verbindlichkeiten, son- 
dern können sich dann sogleich jede beliebige 
Versorgung wählen; wenn sie es aber, wün- 


'schen, ‘so werden sie auch bey der Armee 
angestellt, und genielsen dann dieselben Vor- 
theile, die den übrigen Zöglingen zu Theil 


werden, | r 


Diejenigen Compagnie- Chirurgen, welche 


sich zum Behuf einer bessern medizinisch- 
chirurgischen Ausbildung sonst gewöhnlich 
jährlich nach Berlin begaben, und sich selbst 
überlassen und ohne Anleitung und Aufsicht 
‘waren, 'werden jetzt der chirurgischen Pflanz- 
schule beygesellt, in welcher sie freye Woh- 
nung, Feurung, "unentgeldlichen Unterricht 
in den Hülfswissenschaften und Sprachen ge- 
nielsen,, 'auch den- von den Oberchirurgen 
angestellten Wiederholungen der gehörten Vor- 
lesungen beywohnen. Die medizinisch - chir- 
urgischen Privat-Collegien müssen sie aus 
ihren Mitteln bezahlen, worin sie zuweilen 
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von den ‚Begimentern. unterstützt werden. 
Während. ihrer ‚Einverleibung in die Pflanz- 
schule erhalten sie ihren Sold vom Regim«nte 
Sie müssen wenigstens ein ganzes Jahr im 
Institute bleiben; ein längerer Aufenthalt wird 
ihnen auch gern gestattet, 
Um diese ganze Masse. von Zöglingen 
zweckmälsig zu übersehen und. zu leiten, 
müssen sie insgesammt in dem für die An- 
stalt vom Könige angewiesenen Gebäude, in 


der genauen Aufsicht des vorgesetzten Ober: 


Personals wohnen. Zu‘ eben diesem Ende 
sind” dieselben auch in vier Inspectionen ge- 
theilt,. deren jeder auch ein Stabs-Chirurgus 
vorstehet, 

Die erste Inspection hat. die seinverleib- 
ten Compagnie - Chirurgen unter sich; dem 


2 ze 


Stabs- Chirurgug derselben ist ein Ober- Ghir- 


urgus beygeordnet. 
Zur zweyten Inspection ‚gehören die in 


der Charite zum Krankendienstie befindlichen 


neun Zöglinge und die dabey ‚vorhandenen 


Freywilligen unter Aufsicht des dortigen $Stabs-. 


Chirurgus, 


Die dritte und vierte Inspection‘ enthal- 


ten die übrigen Zöglinge und F reywälligen. 
Eıne jede derselben ist wieder in. vier Segtio- 
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nen getheilt, und’ einer’jeden Section ist ein 
Ober'Chirurgus vorgesetzt. ‚ ! 


Das Institut hat” eine Bibliothek, aus 


welchen den Zöglingen "Bücher verabreicht 


werden‘, überdiefs eine kleine Sammlung ana= 
tömischer Präparate Zu den zu haltenden De- 
monstrationen auch eine_ Sammlung von Arz- 
neymitteln ‚ ein Herbarium vivum zu den 
anzustellenden Repetitionen in’ der Arzney- 
mittellehre und der Botanik. 

Zur Anschaffung der Bücher und der übri- 


‘gen erwähnten Sachen ist aus dem Fond der. 


irchile jährlich eine bestimmte Sumıne 


ausgeworfen; und es lässt sich nur erst mit 
der Zeit hierin etwas Vollkommenes etwarten. 
So weit die Beschreibung dieser Lehran- 
stalt, die ich absichtlich so ausführlich hier 
eingerückt habe, da jeder Sachkenner wohl 
nicht anstehen wird, sie für TORPHEON "und 
musterhaft zu halten, 

.Es ist wohl nicht zu zweifeln, dafs sie 
der Wundarzneykunst in Deutschland einen 
meuen Schwung und Glanz geben wird. Denn 


mit der äussern in eine woöhlgeordnete Ver- 
bindung zu setzen, sondern man bemühet 
sich auch auf eine sehr zweckmäfsige, Art, 
sowohl gelehrte, geschickte und erfahrene 


man sucht nicht allein die innere Medizin 
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Wundärzte zu bilden ‚ als auch aus.ähnen 
aufgeklärte, gesittete, gute, moralische; wirth- 
schaftliche ‚Menschen. zu. schaffen. Und da 
auch ee aus dieser Schule hervorgehen, die. 


BER Se 


\ 


sich dem chirurgischen . Civil- Dienste, . wid- 
men; so. ist einer Armee und einem'Staate 
wahrhaft Glück zu wünschen, wo,ein sol- 


ches Institut vorhanden ist, und wo Männer 


von so. lebendigem Patriotismus und ‚so .hel- | 


len Einsichten das Praesidium ünd.die Lei- 
tung haben. 


Fünrtes KaArırter: 


Öber das Hebammenvwvresen, seine Wich- 
igkeit und ‚Nützlichkeit für den Staat, 
ind über’ die grofsen-Mängel desselben 
in manchen Ländern, Vorschläge zu 
BR. . Verbesserungen. 


u 


„Man kann sich kaum verstellen, was für, 

eine Unwissenheit unter den Hebammen’ herrscht ; 

Yund:man kann das Unglück der W. eiber nicht ge- 
unug beklagen, dafs sie sich in den Stunden, da sie‘, 
der Welt das Daseyn geben, den ungeschickten 

‚Täusten solcher Leute übergeben müssen, die. ge- 
meiniglich der Auskehrigt des Volks sind, und die 
durch ihre Unwissenheit und Ungeschicklichkeit das 


jenige "verderben, was die Natur, sich selbst gelase 
sen, uft ohne alle Schwierigheit vollbracht haben 


würde.” 
- (Unzer im u 2. Band, 8.631.) 


‚ein Zweig der ‚Medizin.hat in der letzten 
älfte des achtzehnten Jahrhunderts solche 


asche Fortschritie zu seiner Veredelung und 
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Vervollkommnung gemacht, als die Entbin 
dungskunst, die ein Theil der Chirurgie is 
Sie ward in dieser Zeit aus dem wilde 
Chaos, worin sie verborgen lag, und aus de 
Nacht der Barbarey, die sie bedeckte, zu 
‘dem Range einer auf festen Grundsätzen ru 
henden Kunst erhoben. Man rettete durcl 
künstliche Handanlegungen, mechanische Fer 
tigkeiten und Instrumental- Operationen viel 
Mütter und Kinder, die, ohne ihren ‚Bey- 
stand, ohne Rettung wären verloren gewesen. 
Durch genauere Erforschung und Vollziehung 
der Gesetze, welche die weise Natur in de 
Geburtsgeschäfte befolgt, wurden unzählig 
Mütter und Kinder, die ohne allen Beystan 
glücklich wären geborgen‘, aber sonst durch 
rohe,, unwissende Hände gemifshandelt, ver- 
“letzt und geopfert worden, ihren Familien 
und dem’ Staate gesund und froh erhalten. 
Diefs Licht, was vorzüglich Levret, Smellie, 
Roederer, Stein, Baudelocgue, Mohrenheim, 
-Saxtorph, Osborn, Mursinna, Osiander, Star- 
ke u.a. m. in der Entbindungskunst aufsteck- 
ten, stach gegen die Finsterniss, die noch 
über dem Hebammenwesen lag, zu grell ab, 
um nicht einem Jeden, der nickt ganz blöde 
Augen hatte, aufzufallen. Man lernte da- 


durch einsehen, dafs, wenn die gewöhnlichen 
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ii üniterrichteter und gasölilikhe in 
lem Geburtsgeschäfte wären, ‚eine gro[se Men- 
‚se Mütter und Kinder, die bisher 'Schlacht- 
ipfer von unwissenden und verwegenen Wei- 
"wutden;. könnte erhalten und so :das 
lück der Menschen sehr vermehrt mr dem 
taate ein beträchtlicher Zuwachs an _ Men- 
hen verschafft werden. ah 

“Daher kam es denn, dafs man in Ei N 
tivirten „Ländern eine !Reform‘ "mit dem 
ebammen - Wesen vornahm, um 'weriigstens i 
u verhindern, dafs der junge "Weltbürger, bey 
inem Eintritte in die Welt nicht gleich,von 
umpen unwissenden Händen: wieder vernich- 
t und: seine ‚Mutter verkrüppelt oder getöd- 
t würde Man stiftete “daher MHebamimen- 
chulen, oder ernannte, "Lehrer, um "die 


e Heb- 
men-in den. ersten: und ‚nöthigsten , Grund 
tzen der Entbindungskunst zu" 'unterrich- 
n 2). 


ki 
t es) ad Kr N 
er 


he "ir. pbuggh 
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2). Um einen "Fond zum De F; Hebammen, und 

h zur Unterhaltung derselben ‚während der Lehrzeit zu ‚be 
kommen; hat man seit dem Jahre 1787 im. jetzigen ‚Für« x 
stenthume ı Oszabrück das} vortreffliche Gesetz gemacht, - 
dals ein. iu Brautpaar vor seiner Trauung, nach Mafs- 
gabe seincs Vermögens : Zustandes eine bestimmte Sums 
mean die Hebammenkasse, bezahlen muss. Honoratio= 
zen können mach Belieben geben. Der Kaufmann, Voll« 


v 
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„Wer kann die wohlthätige Absicht ot 
AAN 2 BERREDFURE, Wie viele tausend, 
Mütter und Kinder sind wohl durch unwis- 
sende Hebammen wnglücklich gemacht und 
geihordet ‚worden ! ur : Dals man: ‚den. Men-! 


D ss un tt 5 982 WI 45h, ol 
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ad Halb- u unter den. Ben muss a Rıhlr., na Br 

Erb- und, Markkötter i6gÖCr. und der Heuermann 12 8Gr. 
use bar NEE, Dadurch Bar diese Hrebimiiäitkase sehon ein 
srbeträchtliches :Kapital erhalten.’ Die! Mängel, ‘die mi 

‚„@iesem.. Institute noch, verbunden -sind’5 „werden. dute 


a ‚eine z zu hoffende, bessere. Medizinal+ Ade.h or 24 


Sanur 18 
kann BER Be iz RE cn von we 
-tohen) u wissöndehHebarhrhen in’ SChTeeH lesen , 
5 Herr ans u Aktengtücke der! Möglichkeit der Bla 
Seakenake Lat nausrattung. „und die, ‚Verbesserung „der Medizinal 
stalten. in den preufsischen Staaten ‚beit end. Bresla 
-ö 2 129 u.'s. Po BE PRS3? von nen“ DDENS 
-B Die Todlenlisten bewiihrenidie Wahrheit Weir Badehre 
"ılbung slenderzamt ; zu sehr. « Im Jahre "17098, starben. ı 
Schlesien allein 220 Frauen in der Geburts - Arbeit, 
sa im Mochenbette, und 135 am Blutsturze; 256 


Kinder wurden todt geboren, und 19.044 ‚starben im 
krass Tebensjahre. Im Jahre 1709 starben im Kreifsen 
arg open, im DRTnEREERE Sg 2, am) Blifflussh 366; 
HR Kinder wurden! tödr'geboren ,' und’ eo Stars | 
"Bert üm‘etsten Tara! Irw' Jahre 1806 starben im A| 
pilren #9, im Kindhötte 501, Aam- "Biürflusse 126 
Pfaden:  todt geboren’wütden 2966, und im ersten | 
Lebensjähte starben 2,83% Kinder. NVelch ei schaue 
"eFliöher Verlust! "VVie viele Irunrdert M 
Tele tausend Kiider hätten bey einer bessern Medizi- 


| 
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schien::bey dem Erblicken der Welt,'in dem 
hülfsbedürftigsten' "Zustände seines ganzen Le- 
bens, 'und'dieihm das Daseyn gebende Mut- 
ter vor groben Mifshandlungen! zu ’sichern ‘ 

sucht, ist einer der Geh sten ünd' 'gewisse- 
stien Züge: von. der zunehmenden Aufklärung; 
Hiumanität ‚und re ch ünserer 


Tage. aan uirsrtasgettant NSTeHDIER 

drehe glanbe-nicht 'Zuwürren, wehnich be- 
'haupte, dafs man'öden °Grund "der ’grofsen,: 
auffallende Vermehrung der Menschen in‘ 
vielen Ländern von Europa in-ünsern Zeiten" 
vorzüglichin derfasvaigemiein vorgenöfnfhenen 
Verbesserung‘ des! Hebammen- WPesens’au'n- 
chen hat bb). ‚Denn! dusser der bessern’ und' 
‚ei Sılora oo a met Ay | ” ‚tedad sänibier 


GET Hsnortaiı Eh EA 
nal - Verfassung ei! Palisey her Familien m und dem, 
"State können erhalten werden! Ähnliche ‚Todtenlisen " m 
aüs yiel&n andern Ländern dürften für den schen- 
“Freund ıund den ächten Patriöten wohl nichk/viebierfreulis.* 
‚‚chere Resultate geben!, Möckten doch die Gewalthaber « der: a 
‘ ‚Erde einsehen, von welcher Wichtigkeit eine N Me A 
end Verfassung ish, und dafs Ce De Fr Nu 
gewandt werden könne, als zu Verbesserung detselben ; 
es würde über Hundert Procent Gewinn für die Staats+ 
..kassen, bringen, _ und frohes; Leben und Glückseligkeit 


? unter Millionen von Menschen verbreiten; ,.;- m 


bb) Um sich’hiervon zu überzeugen, inustete inah db jähr« 
"lichen Gebutts- und Sterbe-Listen von vielen Ländern und 
| Städten Europens, 2.B. in ‚dem politischen Jı ournale des 


" 
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| zweckmäfsigern Behandlung die kreissenden 
Mütter. und.der, neugebornen Kinder während 
der Galalikserhait; ist durch die vorsichtigere 
Wahl, den: bessern: Unterricht, ‚und: die grös- 
sere- Aufklärung der' Wehimütter auch, seine 
grofse: Mafse von Mifsbräuchen, Vorurtheilen 
und Aberglauben aus den Wochenstuben; (den 
vorzüglichsten Lieblingssitzen dieser Geissel 


der' Menschheit, verbannt worden, | wodurch 


gewiss, ehemals eine... unberechbare Menge 


Müitter; zundv ‚Kinder die Gesundheit Bo das 


Leben. verloren. 
ES ‚ihre Aufmerksamkeit und. ihre, vä, 
terliche. Fürsorge dem.‚Hebammmen: Wesen .ge- 


an vortrefllick es. ‚daher ist, dafs. die Re 


_ 


widmet haben, so kann man doch nicht in 


Abrede seyn, dafs solches in manchen Län- 
dern noch grofse Mängel und Gebrechen hat, 
undlakes: die häusliche und: allgemeine Wohl- 
fahrt‘ der. Menschen ‘und die Bevölkerungder 
Staaten noch mehr würden befördert werden, 
wenn diese ‚Peafities und ‘jenes auf dem mög- 


’ nararı 
i . 3 ‚ra 
{ 


inte Schträch, Im’ Fürktenchum Osnabrück, was 
gegenwärtig ‘132,000 Einwohner äuf seinem Boden er- 
nälırt, sind im Jahre 1891 1756 Meuschen mehr,gebor 
"ren als gestorben. Die Zahl der Gestorbenen betzug im 

besagten Jahre 3516 und die der Geborenen 527% 
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lichsten ansyh der Vollkommenheit ir 
würde.i | 
Wenn solche. Hebantinai Institute ihre 
schöne. Bestimmung nicht verfehlen sollen; 
so ist es unumgänglich erforderlich, dafs die 
hehrer und Zöglinge die zur ‚möglichen Errei- 
chung. des. Ziels. erforderlichen Eigenschaften 
‘besitzen; jene; ‚dalsısie die zu einem solchen 
Pösten.nöthigen "Talente, Geschicklichkeit und 
Erfahrungen, ‚und diese, dafs sie die passen- 
de Anlage und Bildung des ‚Verstandes und" 
des Körpers haben... = 5 “ 53 
„Gelehrten ‚ist gut biödigei sr. allein: ine 
wissenden Leuten: eine verwickelte;, fast eins 
zig auf dem Gefühl: und, auf den, Gesetzen den 
Dymamik und Mechanik. berühende Kunst zw 
lehren NS ‚denen: ‚es. än. den ersteh- Gründkehnt- 
nissen, und mithin! an der, ersten: Empfängs 
lichkeit ünd Bearbeitung des Verstandes mans 
gelt, abstrakte, Grundsätze zu.ifasseir; zü- be- 
greifen, 'und,in dem gemeinen, ‚Leben gehörig. 
anzuwenden ‚ ist'keine leichte Sachen oulhıow 
Aa nicht ‚genug; dafs der. Lehrör (die 
Sache, ;i am ‚welcher. er,mit Gedeilien»unterrich: 
ten, will; ‚tegretisch |, und ‚praktisch cgenät 
kenne, sondern er.muss auch .däs Talent-be 
sitzen, solchen Peisonei die ‚Suchen klär}: ans 
schaulich ; populaik und. interessant: vorzutrar 


’ 


v 


N r un w 
. AG 


354 V. Kapitel. Ueber das Hebammen - Wesen, 


gen; er muss den Weg zu ihrem ungebaue- 
ten Verstande kennen, und sich nach ihren 
Fähigkeiten und Anlagen bequemen. Er muss 
wissen, welche Dinge sich für sie eignen; 
und sich einen vernünftigen, systematischen 
Vüterrichtsplan dazu entwerfen, wie er'von 
dem Einfachsten anfangen, > zu dem Verwik- 
keltern aufsteigen und 'mit dem 'Schwierig- 
sten schliefsen muss: Er muss Leuten, die 
blofs für die Sinnenwelt erzogen sind, und 
sich nicht‘ bis zur abstrakten emporschwin- 
gen können, die zu erlernenden Dinge zu 
versinnlichen ‘verstehen. Er muss daher durch 
gute Kupferstiche, anatomische''Präparate und 
ein -Fantome, oder, wenn es möglich‘ ist, 
am besten“ bey Schwangern und Kreissenden 
‚ inıder Privät --Praxis oder in®Hospitälern den 
theoretischen und: praktischen" Unterricht’ zü 
erläutern suchen: 13: Yiort 

-U Es gehört hierzu ein Mann von Gewandt- 
heit, 'Scharfsian) Geduld ‚' Behärrlichkeit, Un- 
verdrossenheit ünd vieler Erfahrung, der gänz 
von der ‘Wichtigkeit seines "Geschäftes beseelt 
ist;ıdemi'es keinen Verdrüss’maöht, eineund ' 
dieselbe Sachergehnmialiau.wiederholliy wie 
dieses bey Zöglingen;, "die' nicht zu wissen 
schaftlichen "Wörkeh vorbereitet’sind, +s6 oft 
nöthig istj“tum ihnen‘. das "zu Erlernende 
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gründlich beyzubringen und bleibend haftend 
zu machen. Ein Lehrer, der’ diels‘ nicht mit 
 Sanftmuth vollziehet, “und sich’ nicht zu den 

Begriffen von uncultivirten Letten 'herablas- 
sen kann oder will, taugt Bewiss nicht zu ei- 
hem Lehrer yon Hebammen. 

"In keiner Lage des Lebens ist das weib, 
liche’ Geschlecht reizbarer; einpfänglicher für 
Krankheitsüursacheh, tind mehreren Unfällen 
unterworfen, als in’ der Schwangerschaft, im 
. Gebären: und im Kindbetie; und nie ist der | 
Mensch schwärher; ‚hinfälliger, 'Zerstörbaref 
und hülfsbedürftiger; als’ wenn er'den Schools 
seiner Mutter verlässt; eine unrichtige. Hand: 
anlegung oder ‚Mangel an schleunigem Bey" 

stand vernichtät ihn , Wenn er die Welt kan 
'eiblickt hat. ° Persönen ‚ die ih diesen Umstän, 

den zu deren Hülfe und Bedienung angeord. 
. net werden, müssen daher ‚gän2 "alıserlesen, 

von einem sanften , i Biederen, :  gütmüthigen, 
‚gebildeten und gefälligen Chärdeter seyn; Sie 
‚imidsen Gewandtheit, Klugheit und Entsehlos- 
'sehheit’ besitzen, um’ bey üherWarlatch Vok- 
-fälleh: nicht ausser Fassuhg Zu‘ $eräthen ünd 
sich Richt zulunbesönnenen Handiinsen hin- 
"reissen zu lassen?! Grobheit, Yingeschiitien. 
heit; Eigensirin ‚"Düniiheit, Gehihltonsken, 
böses!’ Herz Und Prmoraltie Inusschgier 
4 2 
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keinen Zutritt haben, weil diese Eigenschaf- 
ten ein unberechbar grofses Unheil anrichten 
können. ‚Der nicht. gemeine Verstand solcher 
Personen muss durchaus, etwas angebauet 
seyn, um den wissenschaftlichen Unterricht 
gehörig zu fassen, aınd das Gelernte mit. Be 
urtheilyung,. Behutsamkeit und Umhersicht in 
jedem, einzelnen Falle, anwenden zu können: 

Sie: müssen .nothwendig ‚schreiben und 
lesen können, theils um eine Recapitulation 
des Erlernten vornehmen zü können, theils, 
was. sehr ‚ersphieslich seyn ‚würde, um sich 
durch .die,-Lectüre ‚geburtshelferischer ‚Schrif- 
ten. noch mehr vervollkommnen zu können; 
und endlich, um für schriftliche Belehrungen 
yon ihren Vorgesetzten empfänglich zu seyn. 
Da das Amt einer Hebamme gewiss sehr 
beschwerlich ist, da: sie keine Hitze und keine 
Kälte, keinen. Regen und. ‚keinen, Schnee 
‚scheuen ‚darf, da, sie. bey Tage und bey Nacht 
‚sich ZU. ihren Diensten bereit halten. ‚muss, 
so ‚muss, sie eine feste Gesundheit besitzen, 
und noch in ihrem besten, rüstigsten. Alter 
‚seyn, um ‚solche, Anstrengungen und Strapa- 
zen aushalten zu können: . ‚Ferner ‚| müsste 
man ‚auch auf den Bau. des ‚Körpers Rücksicht 
Wehner, ‚eine ‚Person, ‚mit, groben. „iujharten, 
‚plumpen, kolossalen Fäusten schickt sich. nicht | 
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zu einer Hebamme; sie kan Anke kreitsen- 
den. Frauen unsägliche unnöthige Schmerzen 
erwecken und vielen Schaden zufügen. 

Aber, wird man vielleicht einwenden, 
wie betommt man Personen von solchen Pi- 
genschaften zu Hebammen? Freilich ‚in Ge- 
geiden, wo der Stand der Hebammen für 
verächtlich und entehrend gehalten wird, und 
wo sich nur die Hefe des Volks um solche 
Posten bewirbt, dürfte diefs nicht leicht seyn. 
Indessen ‚ sobald sich dieser Stand durch reelle 
Kenntnisse auszeichnet, vom Staate und den 
Vornehmern geachtet wird, und dann, sobald 
solche  unentbehrliche Personen für ihre be- 
schwerliche und schmutzige Mühe einen: an 
gemessenen, vom Staate bestimmten Lohn 
bekommen, der nothwendig über den gemeis' 
ner Handwerker erhaben seyn muss, wird es 
nicht an ehrbaren, gesitteten und geschickten 
Frauen fehlen, die sich diesem Geschäfte un- 
terziehen. Nothwendig ist es daher, dafs die- 
ser zu 'entrichtende Lohn nicht von der Will- 
kür eines Jeden, dem die Hebammen dienen, 
abhängt, sondern dafs. er von der Obrigkeit 
bestimmt und festgesetzt wird; und so, dafs 
er der Würde und Wichtigkeit des Geschäftes 
und den Anstrengungen und ‚Aufopferungen 
solcher entspricht. 
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Hat, man für geschickte und erfahrene 
Lehrer und taugliche Zöglinge gesorgt, und 
ist die Art des Unterrichts bestimmt, so ist 
es ein vorzüglich zu berücksichtigender Punkt, 
dafs die Lehrzeit nicht zu kurz beschnitten 
und die Hebammen nicht im Gallop durch 
die Schulen rerinen, und während der Lehr- 
zeit, statt sich in ihrer neuen Laufbahn zu 
unterrichten, einzustudiren und sich zuüben, . 
sich nicht für ihre Lehrer mit Handarbeiten 
abgeben müssen, 

Da auf den Unterricht in der theoreti- 
schen Entbindungskunst auf den protestanti- 
schen Akademieen ein halbes und auf den 
meisten katholischen ein ganzes Jahr verwen- 
det, und dieser jungen Ärzten, die grölsten- 
theils von Jugend auf in den Wissenschaften 
erzogen, und in der Anatomie, Physiologie 
und andern Zweigen der Medizin bewandert 
sind, ertheilt wird; so bedarf es keines aus- 
führlichen Beweises, dals die Zeit von 4—6 
bis 8 Wochen viel zu kurz ist, um aus un- 
wissenden Weiberr. von der niedern Volksklasse: 
tüchtige, geschickte Hebammen zu bilden, In 
dieser Kürze der Zeit, die in vielen Ländern auf 
den Unterricht verwendet wird, liegt ohne 
Zweifel eine Hauptursache, ‘warum die besten 
Absichten, die man mit denı Unterriehte der 
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Hebanımen bezielt, so selten vollkommen er- 
reicht werden , und 'es, ‘der Hebammenschu- 
len ohngeachtet, noch so viele unwissende 


und elende Hebammen giebt. In dem Chur-. 


fürstensthum Hessen sind unabänderlich drey 
Monate zum Unterrichte. festgesetzt. Und 
diese Zeit ist gewiss nicht‘ zu lang, ja sie 
dürfte manchem noch wohl zu. beschränkt 
scheinen. Die Kosten des Unterrichts — der 
in dem Entbindungs- Institute zu Marburg, 
unter der Leitung eines Steins, ertheilt wird 
— der Prüfung, der Verpflichtung und des 
zum 'Unterrichte erforderlichen Hebammen- 
Katechismus betragen überhaupt zwischen 15 
'und ı6 Rthlr, ec), 

Man sollte den Unterricht der Hebam- 
men nicht blofs darauf einschränken, sie zu 
lehren, wie sie Kreissende und Kinder im 
Akte der Geburt und gleich nachher behan- 
dein und besorgen müssten; unzählige) Müt- 
ter und Kinder legen den Gruud zu Krank- 
heiten und zum Tode durch unrichtige An« 
ordnung und durch grobe Verstölse in der 
Diät und Lebensordnung während der Zeit 


ec) S. Casselsche Zeitung von 1802. 4o. Stück. Herr Ge 
bel u.a. OÖ. S. 136 hält wenigstens ein halbes Jahr zu 
ihrem Untsrrichte für nöthig. & 
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des Wochenbeits. _Ich darf hier nur. an) das 
unzeitige Branntweintrinken, an .erhitzende 
grobe, unverdauliche Nahrungsmittel, an zu 
heifse oder zu helle Wochenstuben, ‚Verkäl- 
tungen, Unreinlichkeit, an zu frühzeitiges 
Aufstehen, Herumwandern, schwere Arbeiten, 
den Ausbruch von Leidenschaften: u.d.m. er- 
‚Innern; wie unendlich viele Kindbetterinnen 
werden aus Unkunde durch fehlerhaftes Ver- 
halten in diesen und ähnlichen Stücken in 


' Krankheiten gestürzt, die sie zeitlebens elend 


machen oder in das Grab stürzen! Sehr heil- 


. sam und nothwendig wäre es daher, dafs die 


Hebammen in den Grundsätzen der Diät und 
Lebensordnung für Kindbetterinnen und Neu- 
geborne unterrichtet würden; unzählig vielen 
Übeln würde dadurch vorgebeugt werden, 
Indessen, so ersprieslich es seyn würde, 
dafs die Hebammen die Lehrerinnen und An- 
ordnerinnen in der Diätetik in diesen Um- 
'ständen sind, so verderblich würde es seyn, 
wenn sie auch die Rolle des Arztes bey wirk- 
‚lichen Krankheiten der Wöchnerinnen und 
der Kinder spielen wollten, was leider nur 
zu häufig und zum grölsten Verderben vieler 
geschieht dd), und wozu sie so viele Veran- 


dd) Man zog mich wegen eines Kindes von & Jahren zu 
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lassungen und Lockungen haben. Denn durch 
die Dienste, die sie den Wöchnerinnen' in 
‚den kritischsten Augenblicken ihres Lebens 
leisten, «erwerben sie sich leicht das Vertrauen 
‚derselben und ihrer Familien; und da man 
ihnen das Leben der Mutter und ihrer Kin. 
der während der Geburtsarbeit 'anvertrauet, 
so misst man ihnen nur zu leicht auch me- 
dizinische Talente und Kenntnisse hey, wo- 
durch sie einen freyen Spielraum zu den ver- 
wegensten und verwüstendsten medizinischen 
Quacksalbereyen bekommen. Eine genaue 
Polizey-Aufsicht über sie ist daher in dieser 
Hinsicht höchst nöthig.;, 


e i 


Rathe, weil es nicht sprechen konnte. Es hörte voll- 
kommen gut, und genols "die beste Gesundheit. Als ich 
die Sprachorgane untersuchte, fand ich nicht die minde- 
sten in die Augen fallenden Fehler daran; nur war keine 
Spur von dem Zungenbande — frenulum linguae — vor- 
händen. Ohne Zweifel‘ war der gänzliche Mangel des- 
selben Ursache an dem Unvermögen zu sprechen. Nach 
genauer Erforschung erzählte man mir, dals eine Heb- 
;  amme diesem Kinde in den ersten Wochen seines Da- 
seyns, weil es nicht gut habe saugen können, das 
Zungenbändchen abgeschnitten hätte. Dieser abscheu- 
liche Schnitt von einer unwissehden ,. verwegenen Heb- 
anime ‘war also offenbar Schuld an diesem unheilbaren 
Fehler ‚ und an dem grolsen Unglücks dieses Kindes, 
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So ausführlich und vollständig auch der 
erste Unterricht der Hebammen gewesen seyn 
mag, 'und so vollkommen dieselben ihn in 
dem Verhältnisse, als sie dazu empfänglich 
sind, gefasset, begriffen, und das Gelernte 
verdauet haben, so dafs sie das »verstehen, 
was zur Besorgung der gewöhnlichen natür- 
lichen. Geburten erforderlich ist; sowerden 
sie doch, als Weiber’ aus den niedern Ständen, 
durch den Lauf der Zeit, und im: dem tägli- 
chen Umgange mit dem rohen‘, gemeinen 
Haufen, ‚den gröfsten: Theil des Gelernten 
nach einigen Jahren wieder vergessen haben, 
und von Vorurtheiten und Aberglauben, wenn 
sie vorher auch noch s6 sehr von diesen Ge- 
burten der Finsterniss gereinigt sind, von 
neuem wieder angesteckt und besessen seyn. 
Es wäre daher sehr nöthig, dafs der Unter- 
richt nach höchstens zwey Jahren auf 4 oder 
6 Wochen wieder erneuert würde, um die. 
Vorschriften ihres Verhaltens gegen Mütter 
und Kinder immer im frischen lebendigen 
Andenken zu behalten. Dann wäre diese 
Wiederholung auch ein Mittel, die Grenzen 
ihres Wissens auszudehnen,, ‚sie mit den 
schwierigeren und verwickelteren Fällen in 


der Geburtshülfe und deren Behandlung be- 


kannt zu machen, darin zu unterrichten, und 
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endlich die "Vollmacht ihres. Handels zu er- 
weitern. Denn es(äst unter Sachkennern nur 
zw bekannt, wie. schwer 'und schlüpfrig es 
ist, die Grenzen zu bestimmen, wie weit der 
‚Unterricht gehen solle, den man den gemei- 
nen Wehmüttern ertheilt, und wie weit man 
ihnen ohne Gefahr gestatten darf, in ihren 
Hülfsleistungen zu gehen. Durch diese Re- 
N petition würden die Lehrer die Fähigkeiten“ 
der Schülerinnen, ihre mechanische: Fertig- 
keit, ihre Fort- oder Rückschritte vorzüglich 
kennen lernen, um’ darnach die Schranken 
genauer abzumessen, die man einer jeden in 
Absicht ihres Thuns ‘und Lassens zu stek- 
ken hat, | 
Sehr 'nöthig wäre es auch, dafs die Leh- 
‚rer der Hebammen nicht zu weit von ihrem 
Wohnorte und ihrem Wirkungskreise entfernt 
wären, 'theils'um ilinen in schwierigen und 
verwickelten Geburtsfällen, die den Kreis ih- 
rer Kenntnisse übersteigen, und wo sie sich 
nicht zu"rathen und zu helfen wissen, mit 
Rath und That beystehen , theils aber auch, 
um ihr’ Benehmen und ihre Handlungen be- 
' obachten und bewachen zu können. Denn 
ungebildete und rohe Menschen ‘öhne Auf- 
sicht "über “die Gesundheit und das Leben so 
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vieler zarten und hinfälligen Geschöpfe, als 
Wöchnerinnen und neugeborne Kinder sind, 
nach eigener Willkür und Gutdünken schal- 
ten zu lassen, ist ohne Zweifel eine höchst 
gefährliche Sache. Es wäre daher gewiss am 
gerathensten, einem jeden Distriet-Physikus 
sowohl den Unterricht als-auch die Gontrolle 
der Hebammen in seinen Amtskreise zu über- 
tragen. | 

Dafs die Entbindungs- Praxis in den gro- 
[sen und mitlern Städten, wo die schweren 
und widernatürlichen Geburten, aus leicht zu 
 begreifenden und erklärenden Ursachen, weit 

häufiger vorkonimen, als bey den zum Theil 
noch unverdorbenen Naturmenschen auf 
dem Lande, gröfstentheils jetzt in den Hän- 
den von männlichen. Geburtshelfern ist, ist 
ein wahrer, gro[ser Vortheil und Gewinn für 
die Menschheit. Wie manche gemisbildete, 
verwachsene und schwächliche Mutter; und 
wie manche unrecht und verkehrt sich zur 

Geburt stellende Kinder werden dermalen ge- 

rettet und erhalten, die unter den Händen 

von weniger kundigen, geübten, und weni- 
ger beherzten und entschlossenen Weibern 
unwiderbringlich verloren gewesen wären! 

Wie manche Kinder und Mütter werden durch 


Da 


| ‚seine Wichtigkeit und Mängel u.5.w. 365 
die ‚Wendung, den Gebrauch des Hebels und 
der Zange, und bey Blutstürzen durch. ges 
‚schickte und schleunige Anwendung von In- 
Strumenten, Handgrifferi oder blutstillenden 
Arzneymitteln geborgen, die unter dem. Bey- 
‚stande, von feigen, zaghaften, , zaudernden 
und unwissenden Weibern ein Opfer des Te: 
des geworden wären| 


‘Was. die männlichen Geburtshelfer ange- ” 
het, 50, sollte man billig nicht jedem erlau- 
ben, ‚sich zu dem Bette der Kreissenden zu 
drängen, der sich dazu berufen fühlt und 
wähnt,, , dazu Geschick. zu haben. Keine 
Stätte ist heiliger, als die, :wo..der Mensch 
das Licht. der Welt «erblickt. Rohheit und 
Un geschliffenheit der Sitten müssen von’diesem 
Heiligihume daher eben sowohl ausgeschlossen 
bleiben, als ein plumper. vierschrötiger, unges 
lenker Körper. 'Einroher unbesonniener Wage- 
als wird anche Mutter‘ und mähches Kind 
unglücklich und zu Krüppeln machen, ‘die ‚ein 
‘gebildeter ‚. besonnener und. behutsamer: Ge: 
‚burtshelfer gerettet haben würde, "Wer denkt 
nicht. mit ‚Schauder und Entsetzen ‚an ‚die em-' 
pörende Barbarey.; des. ‚Doktor- Erank zu, Mühl- 
"hausen, : der mit ‚seinen ‘rohen Händen: einer 
Kreissenden die ‚sebi Krmiutter dürchböhrte, 
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ihr die Gedärme aus dem. Pine viss, und sie 
'abschnitt! &e), 

Eben das Unheil, was ein roher, ver- 
wilderter Geist, kann ein Böotischer Körper 
mit Eyclopen- Fäusten änrichten, wenn er sich 
blofs auf die Mässe seiner Kräfte und die 
Stärke seiner "plumpen Hände verlässt #), 
Solchen Menschen sollte daher vor der 
Polizey der Zugang zu Gebährenden eben so- 
wohl versperret werden, als jedemi" ändern, 
der nicht nach einer sorgfältigen gewissen- 
haften Prüfung von competenten Richtern für 


’ 


ee) Loders Journal für Chizurgie und Geburtshülfe, 2. Bd. 
3.8t. 5.542. 3. Band, ı. St. S.ı7$. 

ff) Nicht! ohne Wehmuth erinnere ich mich eines Falls, 
wo eine Erstgebährende;' bey völlig riehtigem und na- 
türlichem Stande des Kopfes zur Gebüirt, über die Zöge- 
zung ungeduldig; einen gebuisshelfenden Bader holen 
liels,' dessen goliatische Fäuste ihn eher zum Holzhacker 
„oder: Grobschmidt qualifieirten, als zum Gebuitslielfer, 
Dieser, mit den Gesetzen der Natur und dem goldenen 
ın der Geburtshülfe so oft Statt findenden. Grundsatze: 
„lente festina”, unbekannt, legte ohne weiteres Bedenken 
die Zange an, dessen Mechanismus und Wirkungsart 
ihm ganz fremd war; iach „mehreren Standenlangem 
Foltern der Kreissenden konnte er damit, nicht zum 
Zweck kommen; er ‚entschloss sich hun zur Wen- 

‘ dung, liels das unglückliche Schlachtopfer sich auf die 
Kniee und/Ellenhogen stämmen , wühlte mit Seinen gro- 
beu A Händen i in ihren. ‚Eingqweiden , zerriss ı die Mutter- 
scheide , das Mittelfleisch und den Mastdarer und 208. 
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hinlänglich geschickt‘ zur Ausübung der Ge- 
burtshülfe "befunden jahatta ir 

‚Da die meisten Gebürten allein’duroh.die 
Tnereie ‚der Kräfte der weisen Natur vollen- 
det’ werden können, Instrumente und künst- ' 
liche Hand- Manöver nach dem Rathe ündZeug- 
nisse der geübtesten und ‚geschicktesten Geburts- 
helfer nur höchst selten nöthig sind, mithin 
der Geburtshelfer in den allermehresten Fällen 
Nur ein blofser mülsiger "Beobachter und 
schützender Genius zu seyn braucht, damit 
Mutter und Kind durch Übereilung und Un: 
wissenheit kein Unheil’ zugefügt wird; so 
sind hier freylich nur sehr selten glänzende 
Lorbeeren zu erringen , die eine ausgezeich- 
nete Belohhung verdienen.“ Diese‘ "nach den 
Regeln der "Kunst nöthige‘ Unthätigkeit und 
diefs.Zaudern) die sö leicht von Unwissen- 
den. für Entbehrlichkeit können gehalten wer- 
ws“ Köniriähi: gar 3eicht ehr- v. 1 geldsüch- 
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was wirklich ein “ER ist N ein lebendes Kind heraus. 
© Dädie Räthgöber dieser unglicklichen Frau die chiritgi- 
sche Naht zur Wiedervereinigung der zerrissenen Theile 
nicht machten, so blieb ihr, nach unendlichem Leiden, 
das schreckliche Loos, den Stuhlgang nicht nach Will- 
kür zurückhalten zu-können ; die Exkremente gingen da- 
her ohne ihren Willen und Wissen von ihr, und sie ward 
genöthigt, sich 'alier menschlichen Gesellschaft zu ent- 
: ziehen. 
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tige Geburtshelfer, die nach Grofsthaten;, her- 
erschrans Operationen und nach Golde lü- 


stert, reizen und verführen gegen ihre Über- 
° zeugung schmerzhafte und höchst gefährliche; 


aber, unnöthige Operationen vorzunehmen, - 


 blols um Aufsehen zu machen,‘ und Ruhm 
und ie Geld einzuerndten. Denn Geburten, 
die mit vielen Zurichtungen, Manövern und 
mit Instrumenten verrichtet worden, werden 
nach den Taxen für Medizinal- Personen viel 
reichlicher, als einfache, kunstioge und na» 
türliche bezahlt. Wie verderblich solche. mög- 
liche geheime Kunstgriffe sind, bedarf, ‚keiner 
eriedanre) Entwickelung. Sie zeugen aber 
handgreiflich , wie unentbehrlich eine bes 
obachtende und wachsame medizinische Po- 
lizey,: von. Kunstverständigen,, verwaltet, für 
"die Wohlfahrt und Lebenssicherheit der Men; 
"schen ist, um allem. möglichem Unfuge; den 
Medizinal - Personen ‚aus falschen Begriffen 
und aicdern Leidenschaften zum Verderben 


der Menschen ausüben können, worzubeu- 


gen ‚ und, im. Betrugsfalle nach. .der ‚Strenge 
der Gesetze zu ahnden: > x lub 
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‘ Seite ı Zeileı2 Indemersten Theile dieser neuen Beiträge 


l, meiner neuen Beiträge: 
ı2 In diesem Theile-l. in der Folge 
29 Ausführungskanal abgiebt. Durch wel- 
chen 1, Ausführuugskanal abgiebt, durch 
welchen 
ı9 Rezl. Reız. 
7.wirbelförmigen I, wirtelförmi. 
gen. 
6 poncuml. ponticum 
ı3 in einer 1. mit einer. 


5ı apice Banks1. apıd Banks 


23 pag. 746. 1. pag: 746.) 

11 suffenticosus ]. suffruticosus 

17 suffenticosus |. suffruticosus 

25 suffenticosusl. suffruticosus 

ı6 Carvine |. cörvinae ! 
4 capitalisl. capitatis \ ‘ 
6 capitalis |. capitatis 

27 noch fest fast. 1. noch fest sals 

24 Insertationll. Insertion 

ı6 währender 1. während der 

2ı sondern am sieht 1, sondern man sieht 
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